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| Einleitung. 


Der Name „gotiſch“ ijt von Haus aus ein Schimpfwort 
und ſtammt von den italieniſchen Renaiſſancekünſtlern, 
die damit eine Art von Kunjt bezeichneten, die ihnen bar⸗ 
bariſch vorkam und ſo altertümlich, daß ſie ſich für berechtigt 
hielten, als ihre Urheber die Goten anzuſehen. Der Aus⸗ 
druck „gotiſcher Stil“ hat heute den tadelnden Beigeſchmack 
verloren und hat ſich ſo ſehr gefeſtigt, daß kein Erſatz wie 
franzöſiſcher Stil u. dgl. jid) einbürgern konnte; allein ge: 
wöhnlich faßt man den Begriff recht äußerlich, und das 
Dorhandenſein von Spitzbogen ijt im allgemeinen das 
einzige Merkmal, woran der Laie ein gotiſches Bauwerk 
erkennt. Und doch handelt es ſich um eine Runſt der Der: 
gangenheit, die von der größten Bedeutung iſt. Die Gotik 
bezeichnet den höhepunkt und die Vollendung der mittel⸗ 
alterlichen Kunſt, deren gewaltiges Können man nur unter 
dem Einfluſſe der Renaiſſance vergeſſen konnte. Wenn 
wir auch heute die mit Spitzbogenornamenten überzogenen 
Schreibtiſche und Mietskaſernenfaſſaden oder die Miniatur⸗ 
nachahmungen des Rölner Doms, in denen eine vergangene 
Generation ihre Verehrung für das Mittelalter zum flus 
druck brachte, verabſcheuen, ſo ſchätzen wir doch die alten 
gotiſchen Bauwerke als Zeugen eines hohen künſtleriſchen 
Wollens, deſſen Kraft jeder empfinden wird, der bewun⸗ 
dernd vor der prunkvollen Sajjade einer Kathedrale ſteht 
und ſtaunend ihre übermenſchlich weiten und hohen Hallen 
auf ſich wirken läßt, die ſich im Unendlichen zu verlieren 
ſcheinen. Ein gotiſcher Dom hat etwas von einem beſeelten 
Weſen mit verſchiedenen voneinander abhängigen Organen, 
er hat in ſeinem Innern wirklich etwas von einem Wald 
mit Säulenſtämmen, die beim Durchblick immer neue 
Überrajhungen gewähren — obwohl doch die Kräfte, die 
ihn zuſtande gebracht haben, ſo durchaus vernünftig und 
logiſch ſind. Zunächſt handelt es ſich darum, die Wirkungs⸗ 
weiſe dieſer Kräfte näher kennenzulernen. 
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| Das Syſtem der Gotik. | 


€ iſt unerläßlich, jid) zuvor mit dem Syjtem des 
ro maniſchen Stils vertraut zu machen. Die romaniſche 
Baukunſt iſt eine Weiterführung der frühchriſtlichen, und 
wie hier die verſchiedenſten Elemente ſich miſchten neben 
den ſpätrömiſchen, helleniſtiſche und beſonders orientaliſche, 
ſo zeigt auch das romaniſche Bauwerk des Abendlandes ſpeziell 
in Frankreich ein ſehr verſchiedenartiges Gepräge. — Die antike 
Baukunſt kennt im allgemeinen auch in ihren reifſten Werken 
nur einfache architektoniſche Gebilde. Erſt ſpäter in Rom und 
Kleinaſien führte man Bauten auf, die eine kompliziertere 
Grundfläche bedeckten, in denen das Verhältnis von Grund⸗ 
riß und fufrip, von Säule und Laſt, Wand und Pfeiler 
weniger einfach war, und zu denen man ſich der Wölbung 
als Mittel, Räume zu überdecken, bediente. Die Kunjt der 
Architekten nach dem Jahre 1000, vor allem die Baukunſt 
des 11. und 12. Jahrhunderts vereinigt die hier auf? 
getretenen Gedanken zu einem Ganzen, das die erſte große 
ſelbſtändige Ceiſtung der neuen chriſtlich-nordiſchen Kultur 
if. Die ro maniſche Baſilika, wie dieſes Neue heißt, 
enthält im fid) ein Syſtem, das in der organiſchen Durch⸗ 
bildung des Grundriſſes und Aufbaues in gleicher Weiſe 
zum Ausdrud kommt. Der Kompler von Hallen, Säulen 
und Wänden, als der die romaniſche Kirche jid) darſtellt, 
zerfällt in Langhaus, Querſchiff und Chor. Das Langhaus 
wird aus mehreren Schiffen — meiſt drei — gebildet, 
von denen das Mittelſchiff doppelt ſo breit iſt wie die Seiten⸗ 
ſchiffe und dieſe zumeiſt an höhe — gewöhnlich um das 
doppelte — überragt. Das Querſchiff iſt eben ſo breit und 
hoch wie das Mittelſchiff; da, wo beide ſich durchſchneiden, 
bildet jid) ein quadratiſcher Raum, die Dierung. Das 
Mittelſchiff über die Vierung hinaus verlängert, gibt den 
Chor, der meiſt mit einer halbrunden Apſis ſchließt. Die 
Seitenſchiffe werden häufig um den Chor herumgeführt 
als „Umgang“; wenn dieſer fehlt, ſind ſie gewöhnlich jen⸗ 
ſeits des Querſchiffs durch kleine Apſiden abgeſchloſſen. 
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Über ben Seitenſchiffen find öfters Emporen angebracht, 
unter dem Chor eine Krypta (Unterkirche), die bedingt, 
daß der Chor etwas höher als das Mittelſchiff liegt. Die 
Decke der romaniſchen Baſilika ijt entweder flach, mit Holz⸗ 
balken verſehen, oder ſie iſt gewölbt, und zwar gewöhnlich 
mit dem Kreuzgewölbe, ein aus vier Halbfreisbögen 
beſtehendes, auf quadratiſchem Grundriß aufgebautes Ge⸗ 
wölbe, das ſich als die Durchdringung zweier einfacher 
Tonnengewölbe darſtellt. die Mauerungen zwiſchen den 
Halbkreisbögen heißen Gewölbekappen, ihre Schnittlinien 
Gewölbegrate. Die Gewölbe ruhen auf Säulen oder Pfei- 
lern, die oft mit Vorlagen, d. h. mit Halbjäulen verſehen 
werden. Die Selder, in die die romaniſche Baſilika durch 
die Säulenſtellungen zerlegt wird, ſind quadratiſch und 
nehmen im Mittelſchiff viermal [o viel Släche ein als in den 
Seitenſchiffen. Die Senfter der romaniſchen Rirche find 
relativ klein und rundbogig geſchloſſen; auch ſonſt herrſcht 
durchaus der Rundbogen vor: in den Gurtbogen, die die 
Pfeiler miteinander verbinden, und in allen den Formen, 
die die Außenwände der romaniſchen Kirchen oft aufs reichſte 
verzieren. Was dem romaniſchen Stil ſein Gepräge gibt, 
iſt die Strenge und Zurückhaltung der Sorm und dabei doch 
eine Cuſt am Detail und am Schmuck. Nicht zu vergeſſen 
ind auch die Türme, die oft in beträchtlicher Anzahl die 
Sajjaben des Lang: und Querhauſes und mit beſonderer 
Vorliebe die Vierung bekrönen. 

Die Gotik ijt in ihren Anfängen nichts dis eine Der: 
vollkommnung und Weiterbildung der in der reifen roma⸗ 
niſchen Baukunſt gebrauchten Wölbetechnik. Bei allem 
Aufwand an Material, bei allem Sleif in der Durchführung 
war es doch ſchwer möglich, mit den Mitteln, die das ro: 
maniſche Suſtem allein an die Hand gab, weiterzukommen. 
Das geſteigerte Gefühlsleben der Zeit ſuchte auch in der 
Kunft neue Ausdrucksformen, der an großen Aufgaben 
mächtig entwickelte Intellekt des Architekten verfolgte neue 
Probleme, die zunächſt rein techniſche waren, aber in der 
Folge das Ausjehen der abendländiſchen Baukunſt, den Stil 
einer ganzen Zeit veränderten. Die auffallendſte Schwäche 
der romaniſchen Baukunſt beſtand darin, daß das romaniſche 
Kreuzgewölbe in feiner regulären Form nur über quadra- 
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der Raumbildung erhebliche Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt wurden. Die Gotik entſtand in dem Augenblick, 
als man dieſem Mangel abzuhelfen begann. Schon vor⸗ 
her hatte man gelegentlich an Stelle des Rundbogens den 


tiſch em Grundriß aufzuführen war, wodurch der ge 
| 
| 
Spitzbogen zur Dekoration verwendet; ebenjo war man auch | 
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Gewölbe der Abbaye aur hommes in Caen: 
Beiſpiel eines jechsteiligen Rippengewölbes. Aus 
der Frühzeit der Gotik. 


bereits darauf gekommen, die Schnittlinien der Gewölbe— 
kappen zu verſtärken. Beide Motive vereinigt gaben das 
gotiſche Gewölbe, das wegen ſeiner ſpitzbogigen Form 
geeignet iſt, auch oblonge, ſelbſt dreieckige Grundriſſe zu 
überſpannen, und das als beſonderes Charakteriſtikum die 
Kreuzrippe hat, d. h. die deutlich hervortretende Der: 
ſtärkung der Schnittlinien der Kappen, die die £ajt des 
Gewölbes auf einzelne Punkte konzentriert. Anden früheiten. 
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gotiſchen Bauwerken ijt dieſes Kreuzrippengewölbe 
ſechsteilig, die ausgebildete Gotik verwendet an ſeiner 
Stelle das vierteilige Spitzbogengewölbe, das uns bei den mei: 
ſten großen Kathedralen der Gotik entgegentritt. Die Zahl der 
Rippen wird häufig vermehrt, im 15. Jahrhundert tritt 
die Neigung zu komplizierten Bildungen hervor, zu Sterne, 
Netz⸗ oder Fächergewölben, die aus vielfach durchſchlungenen, 
das Gewölbe wie ein Netz überziehenden Rippen be: 
ſtehen. 

Das gotiſche Spitzbogengewölbe bedingt die übrigen 
charakteriſtiſchen Einzelheiten der gotiſchen Bauweiſe. Was 
ſchon beim Gewölbe ſelbſt zu bemerken war, tritt auch ſonſt 
überall zutage: Die Lajten des Mauerwerkes, aus dem 
eine gotiſche Kathedrale aufgebaut iſt, ſind nicht wie im 
romaniſchen Suſtem gleichmäßig verteilt, ſondern es gibt 
Stellen beſonders ſtarker Belaſtung, zwiſchen denen ſich das 
nur als Füllung dienende Mauerwerk befindet. Die Stellen 
konzentrierter Belaſtung find vor allem da, wo die Kreuz⸗ 
rippen auf die Unterlage auftreffen, auf den Pfeilern 
und vor allem an den Wänden, wo der ganze Schub der 
Mittelſchiffsgewölbe durch die Rippen nach den Seiten ab⸗ 
gelenkt wird. Die Unterſtützung durch Wand und Pfeiler 
genügt jetzt nicht mehr; es ſind Widerlager nötig, die den 
ſeitlichen Schub ablenken und zur Ruhe bringen. Da dieſe 
Widerlager nur ein techniſcher Notbehelf find, verlegt 
man ſie dahin, wo ſie am wenigſten ſtören, nach außen, 
es entſtehen die Strebepfeiler, die an die Obermauer 
des Mittelſchiffs angelehnt find, und die Strebebo gen, 
die den Druck noch weiter von der Obermauer zu den 
Seitenſchiffen ableiten, die nun jetzt die Träger der Strebe- 
pfeiler geworden ſind. 

Spitzbogen, Kreuzrippen und Strebepfeiler ſind die 
weſentlichſten konſtruktiven Elemente des gotiſchen Suſtems. 
Sie ſind zunächſt durch die Konſtruktion veranlaßt, verändern 
aber das geſamte Ausſehen der romaniſchen Baſilika. Da 
der größte Teil der Wand ſtruktiv unwirkſam iſt, kann er 
beliebig mit Öffnungen verjehen werden — die Folge ijt, 
daß die Zahl der Senjter ebenſo wächſt wie ihre Größe. 
In der Frühgotik ſind die Strebebögen häufig unter dem 
Dach der Seitenſchiffe verborgen, und zur Erleichterung der 
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Ronſtruktion find Emporen angebracht, die die Laſt der 
Gewölbe mit tragen helfen. Sie verſchwinden bald; was 
allein zurückbleibt, ijt eine Reihe ſpitzbogiger Arkaden, die mit 
Senjtern verſehen, die Oberwand, unter den Oberfenſtern 
entlang laufen: das Triforium. Dadurch, daß die Gewölbe 
nicht mehr einen qua⸗ 

dratiſchen Grundriß not⸗ Chorkapellen 

wendig machen, fällt 
der Zwang weg, daß 
jedem Feld (Grapée) 
im Mittelſchiff immer 
zwei in den Seiten- 
ſchiffen entſprechen, ihre 
Zahl kann vielmehr 
gleichgemacht werden. 
Die Krupta fällt weg, 
damit auch die Über⸗ 
höhung des Chores. Der 
Chor ijt der wichtigſte 
Teil ber gotiſchen Kathe- 
orale, die Apfis wird ge⸗ 
wöhnlich nicht rund, ſon⸗ 
dern polugongebildet, 
nur ſelten wird er durch 
Cettner vom Schiff ge: 
trennt. In Frankreich 
iſt die Chorbildung 


Querſchiff 


£anabaus 


beſonders reich und gibt 

Gelegenheit zu kühnen 

Wölbungserperimenten. Eb ee 

Sen it hier ein Weſtfaſſade 

e TS Grundriß der Kathedrale von Reims. 
entſprechen (Nach Dehio und Bezold.) 


den Seitenſchiffen — 
und ein radial angeordneter Kapellenkranz, der für fid) 
gewölbt oder mit den Gewölben des Umgangs vereinigt iſt. 

Im übrigen werden im £aufe der Zeit noch alle Einzel⸗ 
heiten des romaniſchen Stils einer gründlichen Anderung 
unterzogen. Die Gewölberippen und Gurtbögen werden 
mit Hohlkehlen und Stäben verziert, zunächſt noch ſehr 
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dezent (Birnſtabprofih, jpäter ſpieleriſcher und in etwas 
übertriebener Weiſe; aud) ſonſt werden alle Bogen, Wand- 
pfeiler u. dgl. mit Einkehlungen und Profilen verſehen. 
Die Vereinigung mehrerer Rippen wird durch einen Schluß⸗ 
ſtein markiert, der häufig mit plaſtiſchem Schmuck verſehen 
wird. Die Pfeiler ſind in der erſten Zeit der Gotik noch 
glatte Rundpfeiler nach Art der romaniſchen Stützen mit 
Baſis und Rapitell, dann werden ſie gegliedert, indem die 
auf ihnen aufſitzenden Rippen und Grate der Gewölbe und 
der Arkadenbögen in ihren Stamm übergehen. Man heißt 
das „Dienſte“, je nach der Funktion ſtarke und ſchwache; 
ſpäter verſchmelzen die Dienſte mit dem Xern der Stützen, 
wir haben Bündelpfeiler, aus denen oft ohne irgendwelche 
horizontale Gliederung die Rippen wie aus einem Blue 
menkelch hervorſprießen. 

Der am meiſten in die Augen fallende Teil beim Außen- 
bau der gotiſchen Kathedrale find die Streben. Sie gleichen, 
ſofern ſie nicht ganz ſchmucklos gebildet ſind, ſchlanken 
Türmen. Ihre Spitzen, vor allem da, wo auf dem 
Strebepfeiler ein Strebebogen aufſitzt, ſind mit kleinen 
Türmchen (Sialen) belajtet, die oft zu Pyramiden und 
Baldachinen ausgebildet werden. Die Waſſerabfuhr ijt an 
den gotiſchen Kathedralen oft mit viel Geſchick gelöſt, die Waj- 
ſerrohre ſind da, wo ſie ins Freie münden, meiſt mit allerlei 
drolligen und phantaſtiſchen Figuren kachiert (DD aj[ er| p eie). 
Die Fenſter ſind ſpitz und werden oft zu zweien oder dreien 
gekuppelt. Das Maßwerk, d. h. das die Spitze des Fenſters 
ausfüllende Rahmenwerk, wird zur Zeit der Hochgotik reich 
verziert, die Rahmen werden mit Spitzbogen und Kreisſegmen⸗ 
ten beſetzt (Drei- und Dierpäſſe) und mit kleinen Einbuch⸗ 
tungen (Naſen) geſchmückt. Im 15. Jahrhundert werden 
die Bildungen beſonders kühn, das Mauerwerk biegt und 
verſchlingt ſich, es entſtehen unſummetriſche Gebilde wie 
die Siſchblaſen. Der franzöſiſchen Kunſt eigentümlich iſt 
ein Motiv, das aus denſelben Elementen wie das Maß⸗ 
werk beſteht, das Radfenſter oder die Roſe, die den ſchönſten 
Schmuck der Faſſaden bildet. Die Fenſter bekommen häufig 
durchbrochene mit Maßwerkverzierte SpitzgiebellWimperge). 
Dieſe Giebel gehören ebenſo wie das Maßwerk zum 
eiſernen Beſtand der gotiſchen Dekoration, die als Blendver⸗ 
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nen Spitzen überzieht. In größerem Maßſtab verwendet die 
Gotik nur ein Motiv, das der Natur entnommen iſt, die 
Krabbe oder Caubboſſe, ein gerolltes knoſpenartiges Blatt, 
das an den Schrägen der Wimperge und Sialen angebracht 
iſt und mit der Kreuzblu me abſchließt. Der Außenbau der 
gotiſchen Kathedrale gab im übrigen ſehr viel Gelegenheit zu 
ornamentalem oder figürlichem Schmuck, beſonders in den 

Portalen. Der Turmbau der Gotik wird vor allem durch 

die dominierenden weſtlichen Türme charakteriſiert, die oft 
mit einem durchbrochenen Helm abſchließen. 


zierung häufig leere Mauerflächen wie ein Kleid aus ſteiner⸗ 
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Die Entſtehung der Gotik und die 


gotiſchen Bauwerke Frankreichs. 


D: Jdealtypus der gotijdjen Kirhe kommt wie alle 
Jdealtypen in der Wirklichkeit nur ſelten vor; was [ie uns 
dagegen bietet, das find Abwandlungen dieſes Typus, 
Einzelerſcheinungen, die voneinander oft erheblich differieren. 
Beſtimmend für dieſe Unterſchiede iſt vor allem der prak— 
tiſche Zweck, dem eine Kirche dient, und die Nationalität 
der Baumeiſter, die dem künſtleriſchen Geſchmack den Cha- 
rakter gibt. Wir müſſen demnach einen franzöſiſchen und 
einen engliſchen Stil der Gotik unterſcheiden, eine deutſche 
und eine italieniſche Bauweiſe der gotiſchen Zeit; ebenjo 
müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß eine in der Keſidenz 
eines Biſchofs erbaute Kathedrale anders ausſehen muß 
als eine Kloſterkirche, oder eine einfache Stadt- oder Dorf⸗ 
kirche. Hier werden die praktiſchen Zwecke oft mehr zu 
Worte kommen als die künſtleriſchen, die Kathedrale wird 
immer den reineren Tupus darſtellen, der die künſtleriſchen 
Ideale der Zeit am beſten verkörpert. Alles in allem bietet die 
Geſchichte der gotiſchen Baukunſt eine Fülle von Tatſachen, 
ein farbenprächtiges Bild voll feiner Details. Sie erreichte 
auf dem Gebiet, auf dem ſie zur Entfaltung gebracht wurde, 
in erſtaunlich kurzer Zeit eine wundervolle Blüte, befruchtete 
die geſamte Kultur der damals künſtleriſch produktiven 
Nationen und nahm ſelbſt Beſitz von Völkern, die ihrem 
Weſen etwas fremd gegenüberſtanden. Es kommt nur 
ſelten vor, daß eine zunächſt beſchränkte Kunjtart die De: 
deutung eines internationalen Stils gewinnt, aber immer 
handelt es ſich dabei um etwas abſolut Wertvolles, 31min 
gendes, das eine weſentliche Bereicherung unſeres ge: 
ſamten Runſtbeſitzes darſtellt. 

Die Kirchen, in denen die Gotik zum erſtenmal in fertiger 
Form in die Erſcheinung trat, waren relativ klein. Sie 
haben nichts von dem Überwältigenden, in die Knie Zwingen⸗ 
den der großen Kathedralen, ebenſowenig die Eleganz und 
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bier die Quadern gefügt zu einem Ganzen, das ſeine Dor: 
monie ganz ſich ſelbſt zu verdanken ſcheint. Die Propor⸗ 
tionen ſind noch gedrungen, die Profile einfach und ſchwer, 
aber um jo deutlicher zeigt jid) die berechnende Klugheit, 
der klare Derjtanó dieſer Künſtler, die ruhm⸗ und namenlos 
nur durch ihre Werke der Nachwelt den Beweis ihres Genies 
hinterlaſſen haben. Die erſten gotiſchen Kirchen ſtehen in 
Frankreich, die Gotik iſt in ihrem Anfang nichts als die 
Bauweiſe einer franzöſiſchen Provinz, die ſich vorher in 
keiner Weije architektoniſch vor den anderen auszeichnete. 
Im Gegenteil, Nordfrankreich blieb konſervativ und um: 
fruchtbar, während die romaniſche Kunjt in der Provence, 
in der Auvergne, in Burgund und in Aquitanien Bauten 
ſchuf, die uns durch die Rühnheit der Ideen in Erſtaunen 
verſetzen. Doch iſt es ſicher kein Zufall, daß gerade in der 
Isle de France, in dem Gebiet von Paris, das Suſtem der 
Gotik ausgebildet wurde: die benachbarte Picardie kannte 
ſchon vor den gotiſchen Bauten den Spitzbogen, in der 
Normandie war die Empore und das ſechsteilige Gewölbe 
heimiſch — und die Dereinigung all dieſer Elemente bedingte 
ja die Gotik. Man hat einem einzelnen Mann ein beſonderes 
Derdienſt an der Schöpfung des neuen Stils zuerkennen 
wollen, dem Abt Suger, auf deſſen Deranlaſſung 1157—44 
die Abtei St. Denis bei Paris, die Begräbnisſtätte der 
franzöſiſchen Könige, erbaut wurde. Ob fein Derdienit 
wirklich ſo groß war, muß dahingeſtellt bleiben, jedenfalls 
hat aber St. Denis den Ruhm, das erſte erhaltene bedeu⸗ 
tende Bauwerk gotiſchen Stils zu ſein, und dieſer Ruhm wäre 
noch größer, wenn der geſamte Bau erhalten wäre; wir 
müſſen uns mit Chor und Dorballen begnügen, das Schiff 
wurde im 13. Jahrhundert umgebaut. Der Chor vor allem 
vereinigt alle Elemente der franzöſiſchen Gotik in ſich: er 
hat Spitzbogen, Kreuzrippen und einen Umgang mit bo: 
pellenkranz, eine Anlage, die als tupiſch franzöſiſch, auch 
wenn ſie im Ausland vorkommt, ſtets den Zuſammenhang 
mit Frankreich beweiſt. die Räume ſind verhältnismäßig 
breit, die Kapellen rund, die Senjter klein, die Rippen dick 
und plump. Der Zuſammenhang mit dem Romaniſchen, 
das Jugendlich⸗unbeholfene der neuen Art ijt evident. 
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St. Denis hat eine bedeutende Schule, die frühe Gotik ijt 
aber nicht auf den Kreis um Paris beſchränkt; reich an Wer⸗ 
ken der früheſten Epoche ijt vor allem die Gegend nördlich 
von Paris. , 

£aon gehört zu den intereſſanteſten Kirchen der fran 
zöſiſchen Gotik. Düſter und ſchwer auf einem Bergrücken 
hingeſtreckt, macht ſie mehr den Eindruck einer Feſtung als 
einer Kirche. Sie hat ſieben, wenn auch unvollendete Türme, 
einen gerade geſchloſſenen Chor — ohne Kapellenfranz SS 
und mächtige tief einſchneidende Portalhallen, die ein großes 
Kadfenſter überragt. Im Innern herrſcht derſelbe Ernſt und 
dieſelbe plumpe Kraft einer jungen, noch nicht ganz vollendeten 
bunt. Auf ein breites Mittelſchiff öffnen ſich in hohen 
Urkaden Emporen, das Querſchiff wirkt außerordentlich 
breit und geräumig. Coon hat ganz beſonders mächtig auf 
Deutſchland gewirkt, die ſteinernen Ochſen, die in den 
Tabernakeln des weſtlichen Turmbaues ſtehen, finden ſich 
3. B. genau im Dom zu Bamberg wieder. 

Die großen Verdienſte von Coon zugegeben — das 
klaſſiſche Bauwerk der frühen Gotik und zugleich die Rathe⸗ 
drale, die es allein mit den großen Werken des reifen Stils 
aufnehmen kann, iſt doch Notre-Dame in paris, eine der 
eindrucksvollſten Kirchen Frankreichs, die wie eine Oaſe 
mitten in der Großſtadt ſteht, deren Wahrzeichen und 
Mittelpunkt ſie noch heute bildet. Sie iſt merkwürdig da⸗ 
durch, daß ſie nur einen doppelten Chorumgang ohne 
Kapellen und ſchmale Querarme beſitzt; die Kapellen 
zwiſchen den Strebepfeilern ſind ſpätere Zutaten. Die ein⸗ 
heitliche und weihevolle Stimmung des Inneren beruht 
auf der wunderbaren Harmonie dieſes Bauwerkes, das 
Kraft und Schönheit in ſich vereinigt; vor allem berühmt 
ijt aber die Faſſade, die in ihrem Gleichmaß und den ſtark 
betonten Horizontalen — die „Rönigsgalerie“ geht über die 
ganze Breite weg — etwas Klaſſiſches hat, was im Grunde 
wenig gotiſch iſt. Sie ſtellt ſich dadurch deutlich in einen 
Gegenſatz zu den ſpäteren, vor allem zu den deutſchen Sot 
ſaden, die einem ausgeſprochenen Dertitalismus huldigen 
und bei denen die Türme direkt vom Boden aus aufſteigen — 
als Typus der franzöſiſchen Kathedrale darf man Notre⸗ 
Dame aber trotzdem nicht bezeichnen. Bei aller Doll- 
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endung ijt die Darijer Kathedrale eben doch deutlich ein 
Wert des Überganges und des nicht ausgereiften Könnens: 
Einzelheiten, wie die Stützen und die Rippen ſind plump 
und ſchwer, das Strebeſuſtem wird durch Emporen unterſtützt, 
die keinen anderen praktiſchen Wert haben als den, die Ge 
wölbe zu entlaſten, und eigentlich den äſthetiſchen Eindruck 
etwas ſtören, da fie die hochwand des Schiffes zu ſehr auf⸗ 
löſen. Das ſpäterhin gebräuchliche Suſtem des Kufriſſes: 
Arkade, Wand, durch das Triforium durchbrochen, Oberfen⸗ 
ſter, iſt künſtleriſch erfreulicher. Aber ſonſt ſchätzen wir die 
Kirchen der Frühgotik beſonders hoch; ſie haben die ganze 
Gedankenfülle und Jugendfriſche der Erfinderzeit, das Aus⸗ 
geklügelte der doktrinären Gotik fehlt ihnen ganz und gar. 
Im übrigen ſoll der Ruhm der großen Kathedralen der 
Blütezeit nicht geſchmälert werden. Der Zeit der Perſuche 
und der ſchöpferiſchen Energie folgt eine Periode des 
önnens, der breiten Kraftentfaltung und des großen 
Aufſchwungs. Un den Bauten des 12. Jahrhunderts waren 
die Kräfte der Architekten enorm gewachſen, die techniſche 
Sicherheit aufs höchſte geſtiegen, fie ſchienen jede Auf- 
gabe bewältigen zu können. Je mehr wir uns der Doll. 
endung nähern, um jo reiner tritt der Typus der Rathe⸗ 
tale hervor, der zugleich auch das Ideal der mittelalter- 
lichen Baukunſt überhaupt iſt. Im Beginn des 13. Jahrhun⸗ 
derts ſehen wir ſchon eine ganze Anzahl der bedeutendſten 
Rirchenbauten in Arbeit. 
Der Baueifer, der im 15. Jahrhundert allenthalben 
einſetzt, iſt nicht bloß aus einem äſthetiſchen Bedürfnis der 
Zeit zu erklären; nur ein Gefühl religiójer Art, eine Maſſen⸗ 
uggeſtion, wie ſie der religiöſe Glaube zuſtande bringt, 
ann bewirken, daß in ſo unglaublich kurzer Zeit die Mittel 
für die Rieſenbauten dieſer periode aufgebracht wurden 
und daß — wie uns berichtet wird — Wallfahrer und Pil- 
ger ſich oft ſelbſt vor die Wagen ſpannten, die die Steine zum 
Bau herbeiführten. Der gewaltige Aufſchwung der Baus 
kunſt im 15. Jahrhundert iſt der lebendige Ausdruck eines 
erhabenen religiös-muſtiſchen Gefühls — nur fo ijt lebten 
Endes das Wunderwerk der gotiſchen Kathedrale, die Kraft 
ihrer Innenräume, die Spannung ihrer mächtigen Chöre 
zu erklären. Es iſt durchaus nicht richtig, die reife Gotik als 
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ein Produkt des erſtarkenden Bürgertums hinzuſtellen, das 
feine Kraft gegenüber dem Prieſtertum betont; ſie ijt viel⸗ 
mehr eine Erhebung dieſes Prieſtertums ſelbſt, das aus der 
Einſamkeit und Beſchaulichkeit des Kloſterlebens heraustritt 
und ſeine Macht, bevor es tatſächlich dem Bürgertum ſeine 
Stelle als Kulturträger abtritt, nochmals in rauſchenden Feſten 
kundgibt. Der praktiſche Baubetrieb iſt natürlich gegen früher 
in der Tat verweltlicht. Solange die Klöſter allein Sitte und 
Kultur verbreiteten, waren Geiſtliche zugleich Bauherren und 
Architekten; jetzt ſind die Biſchöfe und &bte höchſtens nod) 
die Unternehmer, die das Geld für den Bau zuſammen⸗ 
tragen; die ausführenden und entwerfenden Baumeiſter 
find Laien, die Bauhütte ijt der Ort, wo alle Fäden zuſammen⸗ 
laufen, die hohe Schule der mittelalterlichen Architekten. 
In dieſen Bauhütten, die den Dombauten angegliedert 
waren, ſammelten fid) alle Arten von Bauleuten, auch Aus? 
länder, die die neuerworbenen Xenntnijje in ihre Heimat 
brachten und [o zum Teil die Träger der Gotik in den nicht 
franzöſiſchen Ländern wurden. Manche dieſer Bauleute 
führten ein Wanderleben; wir wiſſen 3. B. von dem Archi⸗ 
tekten Dillard de honnecourt, daß er bis nach Ungarn 
kam. Sein Skizzenbuch, das ſich erhalten hat, zeigt, in welcher 
Weiſe damals die Übertragung architektoniſcher Details 
tatſächlich möglich war. 

An die Spitze der franzöſiſchen Kathedralen der Blüte: 
zeit iſt die von Chartres zu ſetzen, die nach dem Brand der 
alten Rirche 1194 bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts 
hinein aufgeführt wurde. An der Stelle, an der früher ein 
heidniſches Druidenheiligtum ſtand, erhebt ſich heute ein 
ernſter würdiger Bau mit mächtigen Säulen, durch die alten 
Glasmalereien, die ſich hier ſo zahlreich wie ſonſt nirgends 
erhalten haben, in myſtiſches Dunkel gehüllt. Der Außenbau 
iit ſehr reich. Die Portale der Querarme find zu Hallen aus? 
gebaut, die reich mit Pfeilern geſchmückt ſind; die Weſtfaſſade 
ijt als das Werk verſchiedener Epochen etwas ungleich: He ent? 
Honn in der Hauptſache in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
in dem auch der eine mächtigeTurm erbaut wurde. — Das zweite 
größte und vielleicht das machtvollſte Werk ijt die Kathe? 
drale von Reims. Außen ijt dieſe Kathedrale vielleicht 
die am reichſten dekorierte Kirche der Gotik und zugleich 
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auch die am einheitlichſten wirkende. Die Faſſade ijt ein 
underwerk gotiſcher Dekoration, dem man es nicht im 
geringſten anſieht, wie viele Generationen an ihm gebaut 
aben: jo treu wurde der Originalplan feſtgehalten. Drei 
Portale, die mit Skulpturen von einzigartiger Schönheit 
geſchmückt ſind, geben dem Unterbau ſein Gepräge; darüber 
iſt die Roſe angebracht, dann kommen die Türme, die ſo, 
wie ſie jetzt daſtehen, unvollendet ſind. Was unten breit 
und wuchtig ausladet, das verjüngt ſich nach oben immer 
mehr, doch wird jeder Eindruck übermäßiger Schlankheit 
vermieden. — Die dritte große Kathedrale des reifen Stils iſt 
die von Amiens, an der hauptſächlich von 1218 —40 ge 
baut wurde, und zwar an mehreren Teilen zu gleicher Zeit, 
lo daß die Kathedrale von Amiens die normalſte von Frank⸗ 
teich geworden ijt. Sie wirkt im Innern einheitlich und 
höher und ſchlanker als die anderen; fie ijt reif und voll⸗ 
endet, entbehrt aber der Srijde der Jugendlichkeit. Der 
übertriebene Dertifalismus, der die abſteigende Entwicklung 
kennzeichnet, kündet jid) ſchon in ihr an. Die Saffade ift wie 
uin Rheims jehr reich geſchmückt, allein es fehlt ihr die Ein⸗ 
| heitlichkeit: man hat lange daran gebaut, ohne an einem 
einheitlichen Plan feſtzuhalten. Die Kathedrale von Chartres 
zwingt zur Andacht, die von Reims gewährt den höchſten 
äſthetiſchen Genuß, die von Amiens imponiert: das drückt 
ie Unterſchiede ungefähr aus. 
„Mit den großen Kathedralen Nordfrankreichs ſcheinen 
ſich alle Möglichkeiten erſchöpft zu haben. Man machte 
zwar den Derjudy Amiens zu übertreffen — in der Kathe- 
tale von Beauvais —, allein er mißlang: der mit unerhörter 
Rühnheit aufgeführte Chor ſtürzte ein. 

. Die Gotik hatte ihren höhepunkt und ihren reinſten und 
mächtigſten Ausdruck gefunden. Faſt drei Jahrhunderte lang 
wurde ſie der europäiſchen Kunjt ein Vorbild, das zu erreichen 
nur ſelten angeſtrebt wurde und eigentlich nie gelungen iſt. 

ie die geſamte Kulturwelt des Mittelalters umfaſſende 
Organiſation der katholiſchen Kirche, die Bedeutung der Uni⸗ 
verſität paris, die Notwendigkeit techniſcher Ausbildung, die 
nur in einer führenden Bauhütte erlangt werden konnte, 
orgte für Verbreitung der neuen Ideen. dem Beiſpiel 
des Nordens folgte bald das mittlere und ſüdliche Frank⸗ 
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reich. In Mittelfrantreicy hatte ja [don im 12. Jahr“ 
hundert zum Teil gleichzeitig mit den erſten gotiſchen 
Bauten der Isle de France das Suſtem der Gotik Wurzeln 
gefaßt, manchmal laſſen ſich direkte Einflüſſe von da nach⸗ 
weiſen. So iſt z. B. die Kathedrale von Tours Amiens 
nachgebildet, Bourges iſt mehr Paris verwandt, ein 
mächtiges Bauwerk Südfrankreichs ijt die Kathedrale von 
Bordeaux. 

Burgund und der Normandie gelang es allein, zu einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit zu kommen, und zwar Burgund 
dadurch, daß es bald die reiche Chorbildung mit Umgang 
und Rapellenkranz aufgab und eine einfache Choranlage 
bevorzugte, die ein einheitliches Raumgebilde an die Stelle 
eines komplizierten Syſtems von Räumen ſetzt. Die Folge 
dieſer Neuerung war eine Änderung des Strebeſuſtems, die 
wieder dem Außenbau ein ganz anderes Ausjehen gab; 
das unſchöne Gerüſt von Strebepfeilern und Bogen weicht 
einfacheren und klaren Dispoſitionen. Kirchen wie St. Ur 
bain in Troyes oder St. Benigne in Dijon haben gerade 
durch dieſe Vorzüge großen Einfluß auch auf das Ausland 
gehabt; ſpeziell Deutſchland bevorzugte ſolch einfache, klar zu 
überſehende und auch konſtruktiv leicht zu löſende Bildungen. 

Die nor manniſche Gotik ijt vielleicht noch wichtiger 
als die von Burgund. Die Normandie hatte ſchon früh ihren 
eigenen Stil in der Baukunſt, ber ſich von dem Nordfrank— 
reichs unterſcheidet und — was aus politiſchen Gründen 
ſehr wohl zu verſtehen iſt — in engſtem Zuſammenhang mit 
England ſteht. Manche Eigenheiten hat die Isle de France 
von der Normandie übernommen; daher ſteht die normanniſche 
Gotik weniger unter dem Einfluß des eigentlichen Frank— 
reich, ſie iſt mehr eine Parallelerſcheinung, die ihren eigenen 
Charakter hat, z. B. durch das Ornament, die Zickzacklinie 
als Schmuckmotiv an Portalen und Arkadenbogen, oder 
durch die Neigung, einzelne Motive zu verdoppeln, die 
„Mauern in zwei, durch einen leeren Raum getrennte Schalen 
zu zerlegen“ (Dehio). In der Normandie kennt man [dor 
ſehr frühzeitig das ſechsteilige Rippengewölbe und Em? 
poren, außerdem liebt man es beſonders, die Mittelkapelle 
des Chors, die Marienkapelle, ſehr groß zu bilden — genau 
wie in England — und große Türme, vor allem über 
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der Dierung anzubringen. Die normanniſche Gotik hat ſehr 
bedeutende Bauwerke hervorgebracht; am bekannteſten iſt 
die Kathedrale von Rouen, die die Eigentümlichkeit der 
frühen normanniſchen Gotik (im Innern) mit denen der 
Spätgotik (am Äußeren) vereinigt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die gotiſchen Prinzipien 
ſehr bald auch die Provinz erreichten, und daß auch un⸗ 
bedeutendere Bauwerke, Kloſterkirchen, kleinere Kirchen 
auf dem Lande in Srankreich frühzeitig im gotiſchen Stil 
erbaut wurden. die alten Baumeiſter waren verſtändig 
genug, das komplizierte Syſtem der Kathedrale nicht auf 

inge anzuwenden, für die es nicht paßt; ſo ſehen wir Re⸗ 
fektorien und Kapellen des 15. Jahrhunderts mit ſo viel 
Sinn für Proportion und fo viel Verſtändnis für geſchloſſene 
aumwirkung ausgeſtattet, daß manche dieſer Bauten 
den Kabinettsſtücken gotiſcher Xunjt zuzuzählen ſind. Das 
berühmteſte und mit das ſchönſte Bauwerk der Art iſt die 
Sainte Chapelle in Paris, die Schloßkapelle Ludwigs des 
Heiligen, die Pierre von Montereau 1243—48 erbaut hat. 
Die Oberkirche zeigt einen einſchiffigen, ſchöngewölbten 
Raum, der ganz mit ſchlanken Senjtern durchbrochen ijt; 
die Pfeiler und Rippen find mit Ranken, Blattwerk u. dgl. 
bemalt, ſo daß man — trotzdem alles heute ſehr ſtark reſtau⸗ 
riert iſt — hier eigentlich erſt einen richtigen Begriff von der 
dekorativen Malerei der Gotik bekommt. 
. Dom Ende des 13. Jahrhunderts an tritt die Gotik in 
ihrem Mutterlande in eine Phaſe mehr reproduktiver als 
freiſchöpferiſcher Tätigkeit, eine handwerksmäßige Geſchick⸗ 
lichkeit und ein leerer Sormalismus werden immer mehr 
herrſchend. Das 13. Jahrhundert hatte noch viel von der 
Wucht der romaniſchen Baukunſt beibehalten; mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert beginnt die klaſſiſche Ruhe, die die Werke der größ⸗ 
ten künſtleriſchen Vollendung zu allen Zeiten auszeichnet, 
einem bewegteren Leben Platz zu machen. Die Einzel⸗ 
eiten des gotiſchen Syjtems zeigen die Neigung, inein⸗ 
ander überzufließen, die Dienſte verbinden ſich ganz eng 
mit den pfeilern, die Gewölbe werden kompliziert, die 
öhe dominiert über die Breite. In England und Deutſch⸗ 
land tritt alles das deutlicher in Erſcheinung als in Frank⸗ 
reich ſelbſt, wo mit ſeltener Ronſequenz in der Geſamt⸗ 
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anlage der Typus der frühgotiſchen Rirchen feſtgehalten 
wird; aber der trockene gelehrte Ton und die ſteifleinene 
Glätte der Spätzeit macht ſich auch hier auf Schritt und 
Tritt bemerkbar. In einzelnen Gegenden, vor allem in 
den Städten der Rüſte hat es dieſer Stil der doktrinären 
Gotik zu einer gewiſſen Bedeutung gebracht. Ein tupiſcher 
Bau der franzöſiſchen Hochgotik ijt die Kirche St. Ouen in 
Rouen, geſchickt in der Anlage, mit einem Dierungsturm, 
ſchlank und leicht im Innern, ohne alle Extravaganzen, aber 
trocken und charakterlos, ohne tiefere Empfindung. 

Im 15. Jahrhundert geht es dann in der angedeuteten 
Richtung vorwärts. Was weiter ausgebildet wird, ſind vor 
allem die dekorativen Details; doch machen ſich gelegentlich 
auch in der Auffajjung friſchere Züge bemerkbar, 3. B. in 
den kleineren ſpätgotiſchen Kirchen und Bauten, die Rouen 
fo reizvoll machen. Man hat zwar weniger Syjtem als 
früher, aber eine regere Phantaſie und eine Freude am 
Schmuck, die Dë in der Verzierung von Faſſaden, Giebeln 
u. dgl. vornehmlich betätigt. Vortreffliches hat die ſpät⸗ 
gotiſche Baukunſt dann vor allem in der Profanarchitektur 
geſchaffen. Der bekannteſte Bau der Art ijt der Juſtiz⸗ 
palaſt in Rouen. Wichtiger als in Frankreich iſt das 
15. Jahrhundert allerdings in der Baukunſt Deutſchlands 
und Englands, wo es auch in prinzipiellen Punkten Neues 
hervorgebracht hat. 
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Die Hochblüte der Gotik und 
die gotiſche Baukunſt in England und 
Deutſchland. 


Mi: ſehr die gotiſche Baukunſt tatſächlich eine Erfindung 
franzöſiſcher Architekten war, läßt ſich recht gut 
aus der Geſchichte der mittelalterlichen Baukunſt in den 
außerfranzöſiſchen Ländern erkennen. Überall können wir 
direkte zuſammenhänge mit dem Mutterlande Frankreich 
feſtſtellen, wenn auch die Anregungen ſtets ſelbſtändig ver⸗ 
arbeitet werden und immer ein nationaler Stil entſteht, der 
von dem franzöſiſchen jid) oft [o weit entfernt, daß der Aus⸗ 
gangspunkt kaum mehr erkannt wird. So kommt es, daß 
der franzöſiſche Einfluß nur zu Anfang der Entwicklung von 
edeutung iſt; ſpäter tritt er ſehr zurück: man hat den Ein⸗ 
druck, die Gotik wäre in Deutſchland und England auch 
ohne die gotiſchen Baumeiſter erfunden worden. Die Dor- 
edingungen waren ja auch hier ähnlich, nur fehlte die Kon 
zentration; es war niemand da, der den entſcheidenden 
Schritt tun konnte, und als er in Frankreich getan war, 
a übertrug man die neuen Prinzipien auf die alten Formen 
und machte bald aus ihnen etwas Neues, was feine eigene 
Bedeutung in ſich hatte. Die Blütezeit der franzöſiſchen 
Gotik iit das 13. Jahrhundert; am originelljten tritt uns in 
en anderen Cändern vor allem in Deutſchland die gotiſche 
Baukunſt im 14. und 15. Jahrhundert entgegen. 
England ſtand am engſten mit Nordfrankreich im 
Mittelalter in Beziehung, hat fid daher am früheſten 
von der Baukunſt dieſer Gegend anregen laſſen. Es hat den 
Kathedraltupus frühzeitig übernommen und ihn mit be⸗ 
onderem Eifer weitergepflegt, ohne aber Einzelheiten der 
franzöſiſchen Gotik, an denen man ſonſt die Abhängigkeit 
erkennt, wie die Chorkapellen, nachzuahmen. Die enge 
liie Gotik verleiht ſchon in ihren Anfängen eigenen Ge⸗ 
anken Ausdruck, wenn auch der Zuſammenhang mit 
Frankreich wie 3. B. an der Kathedrale von Canterbury, 
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die von dem Baumeiſter Wilhelm von Sens erbaut wurde, 
abſolut ſicher feſtzuſtellen iſt. Auch die bekannteſte gotiſche 
Kirche Englands, die Weſt minjter-& btei in London, lehnt 
ſich an franzöſiſche Vorbilder an; in den Details 5. B. in der 
Ausbildung der bündelartigen Säulen verkörpert ſie jedoch 
Eigenſchaften, die der engliſchen Kunſt charakteriſtiſch find. 

Das wichtigſte Werk 


Oſtchor EX ig der frühen engliſchen 
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Grundriß der Kathedrale von Salisbur e fino en 

\ t H. auch die zwei Querſchiffe, 
n von denen eines breiter 
ijt als das andere. Die reiche Entwicklung der Ojtpartie be 
wirkt, daß bei den engliſchen Kathedralen die Stelle vor 
dem größeren Querſchiff oft den Mittelpunkt der ganzen 
Kathedrale darſtellt. Außerdem ſind die Schiffe der engliſchen 
Kathedralen relativ niedrig, das Verhältnis von Höhe und 
Breite iſt normaler als auf dem Feſtland. Die Pfeiler ſind 
häufig ſehr reich bündelartig ausgebildet, am auffallendſten 
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| lit die vorliebe der Engländer für komplizierte Gewölbe⸗ 


formen. Das Sterne, Fächer⸗ und Netzgewölbe, ſowie das 
Gewölbe mit den hängenden Schlußſteinen kommt in Eng⸗ 
land am früheſten vor und hat hier die reichſte Ausbildung 
erfahren. 

Als die ſchönſte und harmoniſchſte Kathedrale Englands 
gilt die von Salisbury, die nicht nur alle Eigenheiten 
der engliſchen Gotik in charakteriſtiſcher Form in ſich ver⸗ 
einigt, ſondern die auch vor allem im Außenbau, in der 
Dispoſition der zwei Querſchiffe und des großen, vortrefflich 
in der Silhouette wirkenden Dierungsturmes zu den hervor⸗ 
ragendſten Kathedralen überhaupt gehört. Wichtig iſt auch 
die Kathedrale von Wells mit ihrer allerdings reſtaurierten 
Weſtfaſſade, die ähnlich wie Köln angelegt war. 

Eine Kunjt, die jo ſehr auf das Intime ausgeht, wird 
ſich mit beſonderem Glück in kleineren Aufgaben betätigen; 
das trifft bei der engliſchen Gotik in der Tat zu. Ihre 
Kapiteljäle, Dorhallen und Kapellen find berühmt. Dor 
allem in der zweiten Periode der engliſchen Gotik, die 
hauptſächlich das 14. Jahrhundert ausfüllt, hat man ſolche 
weniger umfangreiche Aufgaben reizvoll gelöſt. An monu⸗ 
mentalen Bauten fehlt es aber auch jetzt noch nicht. Die Nei⸗ 
gung, urſprünglich architektoniſche und konſtruktive Ele⸗ 
mente rein dekorativ zu verwenden, tritt naturgemäß hier 
beſonders auffallend zutage. Auch in den anderen Cändern 
werden im 14. Jahrhundert die Rippen dünner und zier⸗ 
licher, das Maßwerk der Senſter wird immer reicher, die 
Säulen werden immer ſchlanker und ſchließen ſich zu Bün⸗ 
deln zuſammen. England übertreibt das alles noch etwas. 


Die Faſſaden werden überſponnen mit Baldachinen, unter 


denen die Figuren ſtehen, die Türme werden mit Spitzbogen⸗ 
ſtellungen umkleidet und die Gewölbe in ein Netzwerk von 
Rippen aufgelöſt. Man betrachte vor allem die Kathedrale 
von Cichfield, die faſt ganz in dieſe Zeit fällt. Von hier 
aus läßt ſich leicht der Anſchluß an die Spätgotik des 
15. Jahrhunderts finden, an den Perpendikulärſtil, der 
als logiſche Konſequenz des Dekorativen ſich darſtellt und 
zugleich mit baukünſtleriſchen Gedanken gemiſcht erſcheint, 
die dann in der Renaiſſance freier zum Ausdruck kommen. 
Die Dekoration herrſcht auch hier vor, dabei macht ſich als 
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etwas charakteriſtiſch Neues die Neigung für die Horizontale 
und für geradlinige Bildungen bemerkbar. Die Fenſte 


ſchloſſen; der Abſchluß der Türme iſt nicht mehr ſpitzbogig, 
ſondern wagerecht, die meiſt gebrauchten Motive ſind ſtatt 
des ſpitzen Canzettbogens der breite Eſelsrückenbogen und 
der Tudorbogen. Die Kippen ſcheinen nur ſchmücken⸗ 
des Beiwerk, die Decke beſteht aus Holz und ſucht ein 
Steingewölbe nur vorzutäuſchen. Es iſt offenſichtlich, 
daß die „hängenden“ Schlußſteine von ſolchen Holzdecken 
herkommen, deren freie Struktur man auf den Stein über? 
tragen hat. Naturgemäß iſt dieſer dritte Stil noch mehr 
als der zweite hauptſächlich für weniger bedeutende Werke 
und für den Profanbau paſſend. Berühmt von den Kapellen⸗ 
bauten iſt die Kapelle von Kings College in Cambridge, 
dann St. Georg in Windſor und die Kapelle Heinrichs VII. 
in Weſt minſter, die jeder Fremde in London beſichtigt. 
Der Perpendikulärſtil iſt die Art engliſcher Baukunſt, die 
dem Beſucher alter Monumente in England ſich als be— 
ſonders charakteriſtiſch vielleicht am leichteſten einprägt. Sie 
wurde auch häufig zu Reſtaurationen verwandt. Es iſt jetzt die 
Zeit, wo Türme fertig geſtellt, Dorballen errichtet und 
Altäre aufgebaut werden. Dann ſpricht ſich der Stil der 
Spätgotik ganz beſonders in den zahlreich vorhandenen 
Werken der bürgerlichen Baukunſt aus, wo er noch lange 
herrſcht, nachdem der Formenſchatz der italieniſchen He 
naijjance längſt Eingang in die Kunjt des Nordens gefun— 
den hat. Im Grunde lebt der Geiſt dieſer ſpätgotiſchen 
Kunſt auch heute noch in den Bauten moderner engliſcher 
Architekten. : 
Anders als in England ijt das Bild, das die Geſchichte der 
gotiſchen Baukunſt in Deutſchland bietet. Unſere Romanti⸗ 
ker gefielen jid) darin, die Gotik als „deutſchen“ Bauſtil zu bes 
zeichnen; allein es iſt Tatſache: die Gotik hat ſich bei uns 
ein volles Jahrhundert ſpäter durchgeſetzt als in Frankreich, 
und die erſten gotiſchen Bauten Deutſchlands ſind zum 
größten Teil unter direkter Anlehnung an Frankreich ent⸗ 
ſtanden. Bald ging jedoch auch Deutſchland ſeine eigenen 
Wege und ſchuf eine beſondere Ausprägung des gotiſchen 
Baugedankens, der in einem ſo wichtigen punkt wie der 
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Raumanlage zu wirklich neuen Ergebniſſen gelangte und ſo 
am Ende wirklich als national bezeichnet werden kann. 
die engliſche Art läßt ſich am beſten in Außerlichkeiten, in 
er Dekoration, in der Form der Gewölbe u. dgl. erkennen, 
die deutſche Gotik iſt im Grunde urwüchſiger und ſchöpfe⸗ 
riſcher. Die relativ ſpäte Entſtehungszeit ändert ihren 
Heſamtcharakter. Ihre Werke ſind nicht mehr in einer 
Deriode großer kirchlicher Machtentfaltung, aus einer 
keligiöſen Begeiſterung heraus entſtanden, fie [deinen viel⸗ 
mehr das Reſultat behaglich bürgerlichen Reichtums und 
ſädtiſch demokratiſchen Geiſtes. Wichtig für die Ausbreitung 
der Gotik waren zunächſt freilich die Mönchsorden, wie die 
Ciſterzienſer und dann die Bettelorden, die Minoriten, 

ranziskaner uſw. — zur Reife gebracht haben den gotiſchen 
Bauſtil in Deutſchland aber hauptſächlich die Stadtkirchen, 
lé unſeren gotijdjen Städten den Charakter geben. Der 
Kathedraltupus, der in Frankreich und England herrſcht, 
iſt in Deutſchland ſeltener und hauptſächlich im Weſten — 
an der Grenze nach Frankreich zu finden. 

Es iſt auffallend, wie lange die Prinzipien der romaniſchen 
Kunſt ſich in Deutſchland lebendig erhalten. Selbſt wenn 
ſonſt der Apparat der gotiſchen Konſtruktion in weitgehendem 

aße angewandt iſt, bleiben doch Einzelheiten romaniſch; 
noch bei ſpätgotiſchen Bauten wird man oft als charakte⸗ 
riſtiſche Merkmale Ruhe, Geſchloſſenheit, Maſſenwirkung 
konſtatieren: alles Elemente, die in der romaniſchen Zeit 
maßgebend waren. die deutſche Gotik hat nicht das Prunk⸗ 
dolle, Mächtige, nicht die Seinheit und gewandte Dialektik der 
anzöſiſchen Kathedralen; ſie iſt dagegen von ziemlich kon⸗ 
ervativer Geſinnung und von einer Gelaſſenheit, die 
eigentlich dem entgegenſteht, was man oft behauptet lieſt: 
daß die deutſchen Gotiker beſonders große Suſtematiker ge⸗ 
Delen ſeien, die fid im Erklügeln von ſpitzfindigen bo: 
ſtruktionen Genüge geleiſtet, oder die das gotiſche Suſtem 
auf die Spitze getrieben hätten. Das iſt durchaus falſch, die 
omplizierte Chorbildung 3. B., die für Frankreich charakte⸗ 
riſtiſch ijt, finden wir bei uns ſelten. 
. Das alte Kulturland am Rhein, das Frankreich jo nahe 
liegt, ſpielt zum Teil die Vermittlerrolle. Die rheiniſchen 
Dome des 12. Jahrhunderts find eigentlich das Gegenſtück 
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zu den früheren franzöfiihen Kirchen von Paris, Coon 
Noyon uſw., allein fie find in den Grundzügen ro maniſch, 
nur an ihrem ſpäteſten Teile treten überall die Einzelheiten 
des gotiſchen Bauſtils auf. Die Spitzbögen werden herrſchend; 
ſpitzbogige Gewölbe werden angelegt, und mit ihnen kommen 
die Strebepfeiler. Man weiß nicht, ob man die Arbeiten 
des „Übergangsſtils“ als romaniſch oder gotiſch bezeichnen 
ſoll. Sie ſind ſehr zahlreich und zum Geil von großer Kraft 
und Schönheit. Durchaus herrſchend iſt jedoch der franzöſiſche 
Einfluß bei der Liebfrauenkirche in Trier (um 1250), die 
die Gewölbe, Rippen und Kapellen der reifen franzöſiſchen 
Gotik hat, ohne die deutſche Abſtammung ganz zu verleugnen. 
Dem franzöſiſchen Muſter am allernächſten kommt der 
Kölner Dom, der allerdings erſt im 19. Jahrhundert ausge: 
baut wurde. Dadurch wurde der Kölner Dom durchaus kein por: 
bildlicher Bau, er wirkt im Gegenteil beſonders ſeit der Frei⸗ 
legung ſo trocken und langweilig, wie nur je eine in dem 
Atelier eines rchitekten des 19. Jahrhunderts entſtandene 
Keißbrettarchitektur wirken kann. Der Teil, der noch am 
meiſten den alten Charakter bewahrt hat, iſt der Chor, 
der ganz nach franzöſiſchem Mufter mit Umgang und Kapel⸗ 
lenkranz verſehen ijt. Der Zuſammenhang mit der Bau 
gruppe von Amiens fällt hier ohne weiteres ins Auge; er 
erklärt auch den übertriebenen Dertifalismus des Domes. 
Un Weitläufigkeit der Anlage iſt der Kölner Dom der ein⸗ 
zige, der mit den franzöſiſchen Kathedralen wetteifert. 
Mit an die erſte Stelle unter den „franzöſiſchen“ Kirchen 
Deutſchlands gehört der Chor des Magdeburger Domes, 
der 1208 begonnen wurde und ſomit das früheſte Beiſpiel 
einer rein gotiſchen Anlage in Deutſchland darſtellt. Anders 
iſt das Straßburger Münſter, die zweite große Kathedrale 
Deutſchlands — nach Röln — die in gewiſſem Sinne mit den 
franzöſiſchen Kathedralen konkurriert. An die romaniſche Oſt⸗ 
ſeite wurde von 1250 ab ein rein gotiſcher Bau angegliedert, 
Dellen Faſſade und Vorhalle ebenjo berühmt iſt wie der Name 
des Meiſters, der ſie gebaut hat, Erwin von Steinbach, der 
von 1276 bis zu ſeinem Tode 1318 in Straßburg tätig war. Das 
Innere des Straßburger Münſters iſt ſehr wenig franzöſiſch 
und weiträumiger, als man von gotiſchen Kathedralen gewohnt 
iſt; die Weſtfaſſade zeigt ausgeſprochene Horizontalgliederung 
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und ijt mit einer großen Roſe verſehen, die unbedingt auf 
franzöſiſche Muſter hinweiſt. Gegenüber Rheims 3. B. läßt 
aber Straßburg an Klarheit des Aufbaues und kraftvoller 
Durchbildung der Einzelheiten manches zu wünſchen übrig. 
Das erſte Werk, das entgegen allen dieſen Architekturen 
95 der Grundlage deutſch iſt und die deutſchen Prinzipien 
er Gotik zum Ausdruck bringt, iſt die Eliſabethkirche in 


WE 
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Nach Ch. B. Moore, Development and character of gothik 

D architecture New Vork 1899. 

sirdidmitt durch das Langhaus ber Eliſabethkirche zu Marburg. 
uſtem der Hallenkirche: Die Kelch genau ſo hoch wie das 

: Mittelſchiff. 

Marburg, im Innern ſowohl wie im Außern eine durch⸗ 

aus einheitliche Schöpfung. Sie hat nicht die baſilikale An⸗ 
age mit dem überhöhten Mittelſchiff und den niedrigeren 

Seitenſchiffen, ſondern ijt eine Hallenkirche, mit annähernd 

gleich hohen Schiffen; ſie beſitzt kein kompliziertes Strebeſyſtem, 
otzdem fie mit Spitzbogengewölben verſehen ijt, und hat eine 

Choranlage, die an die Stelle des Umganges und Rapellen⸗ 
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kranzes die romaniſch⸗rheiniſche Kleeblattform fett. Alle dieſe 
Elemente ſind tupiſch für die deutſche Gotik; vor allem die An⸗ 
lage als Hallenkirche, — die ſchon in romaniſcher Zeit vor- 
kommt und an ſich durchaus keine deutſche Erfindung 
- ijt, — ſpielt in der deutſchen Spätgotik eine Hauptrolle. Die 
bei Marburg weniger hervortretende Dorliebe unſerer alten 
Urchitekten für große, reich geſchmückte Türme, kommt am 
klaſſiſchſten und ſchönſten am Freiburger Münſter zur 
Geltung, deſſen Turmanlage von dem franzöſiſchen Kathe⸗ 
draltypus durchaus verſchieden ijt. Außer dem romaniſchen 
Dierungsturm haben wir nur einen einzigen Weſtturm über 
einer Vorhalle mit einem durchbrochenen Helm, der jo glüd- 
lich und fein — gleich fern von der Maſſigkeit romaniſcher 
wie der Niedlichkeit ſpätgotiſcher Türme — emporſteigt, daß 
er in der ganzen Gotik nicht ſeinesgleichen hat. 

Um Ende des 15. Jahrhunderts herrſcht die Gotik in 
Deutſchland bis in den fernen Oſten. Hier nimmt eine 
beherrſchende Stellung der Dom zu Regensburg ein, 
der im Grundriß ein ganz einfaches, eigentlich romaniſches 
Schema darſtellt. Don wundervoller Klarheit ijt der Chor, der 
etwas an die Kirche von Dijon oder Troyes im Aufbau er⸗ 
innert. Daß der Stefansdom in Wien mit Regensburg 
zuſammenhängt, ergibt ſich ſchon aus dem ähnlich primi⸗ 
tiven Grundriß. Die Schiffe ſind hier faſt gleich hoch; ſehr 
reich ijt der eine Turm mit einem durchbrochenen Helm 
dekoriert, der vom Meiſter Wenzel vollendet wurde. a 

Das 14. und 15. Jahrhundert iſt die glücklichſte Epoche 
der deutſchen Kunjt. Eine große Anzahl von Kirchen find 
in dieſer Zeit erbaut worden, unſere kleineren alten Städte 
haben hauptſächlich jetzt ihre Hauptkirche erhalten. Es laſſen 
ſich Schulen rekonſtruieren und Zuſammenhänge feſtſtellen, 
einzelne Tupen ſind bekannt und kunſtgeſchichtlich von be⸗ 
ſonderem Intereſſe. So populär wie die der alten Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg find allerdings nur wenige; fie find tupiſche 
deutſche Stadtkirchen von weiträumiger behäbiger Art. 
Der Chor der Sebalduskirche macht den hellſten Eindruck, 
was noch durch das düſtre Mittelſchiff verſtärkt wird, das aus 
der Zeit des Übergangsſtils ſtammt. Ganz ähnlich ijt es 
auch bei Skt. Corenz. Die Frauenkirche am Markt erweckt mit 
ihrer faſt quadratiſchen Anlage den Eindruck einer Kapelle. 
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Ihre Vorhalle iſt ebenſo wie der „ſchöne Brunnen“, 


der gleichzeitig entſtanden iſt, reich mit Skulpturen ge⸗ 
chmückt. Wie man in Deutſchland urſprünglich architekto⸗ 
niſche Elemente rein dekorativ verwendet, kann man am 
allerbeſten hier beobachten; ſolche Cöſungen gehören mit zu 
den reizvollſten Kunjtwerfen, die Deutſchland überhaupt 
hervorgebracht hat. 
In Schwaben tritt die Gotik in der Architektur noch 
mächtiger, noch intereſſanter und vielſeitiger in die Er⸗ 
einung. Von den Baumeiſtern, die hier tätig waren, 
kennen wir auch mehrere mit Namen, allen voran die Sa- 
milie der „Parler“, deren älteſtes bekanntes Glied, Heinrich 
Parler, das Deróienjt hat, das franzöſiſche Motiv mit dem 
Rapellenkranz um den Chor, in gewiſſem Sinne in Deutſch⸗ 
land heimiſch gemacht zu haben. Auch der Chor des Freiburger 
ünſters gehört in ſeine Schule; die Wirkſamkeit der Parler 
geht bis nach Böhmen, wo Peter Parler für Kaifer Karl IV. 
en Dom Skt. Veit in Prag — mit dem franzöſiſchen 
Kapellentran — gebaut hat, der für eine ganze Reihe von 
Kirden im Ojten vorbildlich geworden ijt. 
fud) von Ulm aus, dem befanntejten gotijden Bau 
Schwabens — nach Freiburg — erſtrecken ſich die Wirkungen 
is ins Ausland; diesmal ijt es die Schweiz, die gelernt hat: 
das Berner Münſter iſt von einem Mitglied der Familie 


| Enſinger erbaut, die in Ulm tätig geweſen ijt. Ulm ijt 
übrigens von der Parler-Gruppe diametral verſchieden: die 


Choranlage iſt ſehr einfach, der Nachdruck iſt auf den Mittel⸗ 

au gelegt, der mit ſeinen Schiffen und Hallen zu den 
mächtigſten Hallenanlagen gehört. Der Turm, der ſich rüh⸗ 
men kann, der höchſte der Welt zu ſein, iſt offenbar nach 
Freiburger Muſter entworfen. 

Die Eleganz und Akkurateſſe der ſchwäbiſchen Gotik wird 
man auf bauriſchem Gebiete kaum finden. Dagegen 
machen dieſe Gruppe Eigentümlichkeiten intereſſant, die 
ich zum Teil aus dem Material ergeben. Anſtatt des 
auſteins ijt bier der Baditein verwendet, der maſſige Bil- 
ungen und einfache Dispoſitionen bedingt. Doch iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Beſchränkungen, die das Material out: 
erlegte, den künſtleriſchen Neigungen des Gebietes durchaus 
entſprachen. Ein Bau wie die Frauenkirche in München mit 
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ihrem klotzigen Turmpaare, ihren hohen Fenſtern und ger 
waltigen Pfeilern, oder wie die Martinskirche in Candshut 

kann nur in einem Lande ſtehen, das behagliche Breite und 
derbe Monumentalität mehr liebt als die Eleganz des 
kultivierten Weſtens. | 

In mancher Beziehung trifft das auch bei dem nordi—⸗ 
[den Backſteinbau zu, der an fid) unendlich viel mehr als 
der bayriſche Provinzſtil bedeutet. Die Rüſtenſtädte der 
Oſtſee und die Klöſter und Städte der Mark Brandenburg 
waren durch den vollſtändigen Mangel an Steinmaterial 
von vornherein auf die Verwendung von Backſtein an? 
gewieſen, und [o begegnen wir ſchon frühzeitig zum Geil 
nod) im 13. Jahrhundert Backſteinbauten, wie der Kloſter⸗ 
kirche zu Chorin, die 1275 begonnen wurde. Die großen 
Kirchen Cübecks oder Danzigs ſind die machtvollſten Zeugen 
von der derben, aber bodenſtändigen, in ſich gefeſtigten Kultur 
dieſer Gegenden, allen voran die Marienkirche in Cübeck, 
die noch vor Chorin begonnen wurde und ſich durch die 
ſtreng ausgebildete baſilikale Anlage mit Strebebogen und 
drei Kapellen im Oſten auszeichnet. Im Gegenſatz dazu iſt 
die Danziger Marienkirche eine Hallenanlage mit gerade 
geſchloſſenem Chor. 

In Sachſen endlich verläuft die Entwicklung der go* 
tiſchen Baukunſt in Deutſchland bis zu Ende. Die Kirchen 
in Zwickau, Annaberg uſw. ſind teilweiſe ſchon Bauten des 
16. Jahrhunderts und gehören mehr zur deutſchen Renaij? 
ſance. Sie halten zwar an den Außerlichkeiten des gotiſchen 
Suſtems feſt, im Grunde haben ſie aber die Prinzipien der 
Gotik längſt überwunden. Sie ſind breit und weiträumig 
in der Anlage und mit Emporen und kunſtvollen Netzge⸗ 
wölben verſehen — es ſind nicht mehr laut redende Zeugen 
von der Macht des mittelalterlichen Klerus, ſondern Der? 
ſammlungsräume für Predigten, mit einem ganz kleinen 
Chor verſehen, wie ihn der Gottesdienſt der Reformation 
erfordert. Daß jid) aus dieſen Werken kein neuer Stil ent? 
wickeln konnte, war in der Zeit begründet: Nachdem wir 
in Deutſchland um das Jahr 1500 eine große Blüte der Kunſt 
erlebt hatten, folgte bald der Verfall, der auf lange Zeit die 
künſtleriſchen Kräfte der Nation brachlegte. 
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Der Ausgang der Gotik und 


die gotiſche Baukunſt in Italien. 


bene England und Deutſchland, das find die Länder, 
in denen die Gotik eine ganze große Epoche ausgefüllt 
bat und in denen alle weſentlichen Prinzipien aufgeſtellt, 
alle wichtigen Probleme gelöſt worden ſind. Italien ſpielt 
freilich eine eigenartige Rolle, allein was wir hier als 
neuartig fühlen, das iſt etwas, was mit der Gotik ſelbſt 
nichts zu tun hat. Die Geſchichte der gotiſchen Baukunſt 
außerhalb der drei wichtigſten Länder des Nordens ijt nur 
die Probe auf das Exempel, ſie bereichert unſere Anſchauung, 
aber ſie vertieft [ie nicht; in vielen Fällen gibt fie nichts 
als eine neue Illuſtration von Tatſachen, die uns längſt be⸗ 
kannt ſind. Die Ausbreitung der Gotik bis in den fernſten 
Norden und nach dem fernſten Süden iſt ein ungeheurer 
Triumphzug, der beſſer als alles andere das Unwiderſteh⸗ 
liche des neuen europäiſchen Stils demonſtriert. Im einzelnen 
iſt das Bild ſehr wechſelreich: Häufig iſt es das Mutterland 
ſelbſt, das die gotiſchen Bauprinzipien verbreitet; öfters 
ommen ſie auch erſt aus dritter Hand, England und Deutſch⸗ 
land übernehmen die Vermittlung. Der Dom zu Dront- 
heim 3. B. ſteht in ſeinen gotiſchen Teilen unter engliſchem 
Einfluß; Schweden hängt dagegen mit der norddeutſchen 
Baditeingotit zuſammen, wenn auch an der Kathedrale 
don Upſala ein franzöſiſcher Baumeiſter tätig war. 

Die ſüdlichen Niederlande ſind naturgemäß direkt in 
Zuſammenhang mit Nordfrankreich zu ſetzen, St. Gudule 
in Brüſſel ſchließt ſich an die großen Kathedralen an, denen 

ann auch Antwerpen nachgebildet iſt, das allerdings in der 
Anlage der Schiffe und des Turmes eigene Züge zeigt. 

In Holland herrſcht wieder der Backſtein als Bau⸗ 
material vor, daher ſind die Kirchen hier relativ einfach und 
— beſonders was die Ronſtruktion betrifft — nicht gerade ſehr 
intereſſant. Dor allem heute, wo der Proteſtantismus ſie 
ihres ſchönſten Schmuckes beraubt hat, wirken ſie nüchtern 
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und leer. Im Innern find fie großräumig und mit breiten 
Jochen verſehen —, in der Hauptſache entſtammen ſie dem 
15. Jahrhundert. Bleibender als die Kirchen haften in dem 
Gedächtnis der Beſucher die Werke der Profanarchitektur 
in den Niederlanden: alle die Stadthäuſer, Spitäler und 
Stadttürme, ohne die eine vlämiſche und holländiſche Stadt 
nicht denkbar ijt. Die behagliche, aber etwas derbe Kultur 
des alten niederländiſchen Bürgertums kommt hier ſehr gut 


zum Ausdruck; meiſt ſind dieſe Werke reich mit Statuen und 


Skulpturen geſchmückt. 

Wie Belgien, ſo ſteht auch Spanien im mittelalter in 
naher Beziehung zu Srankreich; kein Wunder, daß wir auch 
hier kunſtgeſchichtliche Zufammenhänge in bedeutendem Maße 
entdecken. In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts werden 
nach franzöſiſchem Vorbild eine ganze Anzahl von Kathe- 
dralen gegründet, von denen vielleicht die bekannteſte die 
von Burgos iſt, ein mächtiges Bauwerk mit großartiger 
Sajjade und einem Turmpaar mit durchbrochenen Helmen. 
Bei anderen treten mehr nationale Eigentümlichkeiten auf, 
hauptſächlich in der Turmanlage — der Ausbau der Vierung 
iſt ſehr beliebt — und in der Dekoration, die gern ſehr reich 
und häufig mit mauriſchen Motiven durchſetzt ijt. 

EUhnliche Beobachtungen ſind auch an den portugieſi⸗ 
ſchen Bauwerken der Gotik zu machen, von denen am meiſten 
bekannt die Kloſterkirche von Batalha iſt, an der von 1590 
bis ins 16. Jahrhundert hinein gebaut wurde. 

Ganz außerhalb dieſer verſchiedenen Tupen ſteht die Gotik 
Italiens, die eigentlich jo wenig rein gotiſche Züge hat, 
daß man ſich faſt ſcheut, ſie „gotiſch“ zu nennen. Es handelt 
fid jetzt nicht bloß um Raumanlage oder Chorbildung 
und Ornamentik, ſondern um Prinzipien und um ganz 
weſentliche künſtleriſche Anſchauungen. Die Kunjt Italiens 
übernimmt die Gotik, um ſich an ihr zu bereichern, aber 
nachdem ſie dieſen Zweck erfüllt hat, entledigt ſie ſich ihrer 
wieder möglichſt bald, und etwas Neues iſt da, was die Gotik 
bekämpft und ihr nach kurzer Zeit den Garaus macht. 

Italien hat einen ganz anderen Entwicklungsgang hinter 
fid) als alle übrigen Länder, auch die romaniſche Kunft 


——— MM nennen 


Italiens ijf weſentlich verſchieden von der des Nordens: 


die Vergangenheit der italieniſchen Kultur und ihr römiſcher 
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Urſprung treten immer wieder zutage. Die horizontale Linie, 
die in der Candſchaft Italiens ebenſo wie in ſeiner Baus 
kunſt zu allen Zeiten am kräftigſten geſprochen hat, läßt ſich 
ſchlecht vereinigen mit dem Dertifalprinzip der Gotik. Das 
Bedürfnis nach feſt geſchloſſenen, gegen Kälte geſchützten 

nnenräumen, das die Eigenart der nordiſchen Architektur 
weſentlich mit bedingte, iſt im Süden nicht ſo wichtig; 
daher ſpielt die Wölbung nicht im entfernteſten die Rolle 
wie im Norden. Italien fehlt auch der maleriſche Zug der 
nordiſchen Kunjt: Gruppierungen von Türmen, das ſtarke 
Kuf und Ab der Linien, die mannigfachen Überſchneidungen 
und tiefen Schatten, alles das, was die gotiſche Kathedrale 
lo reizvoll macht, war dem Italiener kein Mittel, eine 
künſtleriſche Wirkung zu erzielen. Die Saſſade iſt ihm nichts 
als eine zweidimenſionale Fläche, die zu dekorieren ijt; das 
maleriſche Durcheinander von Säulen und Fenſtern im 

Chor kennt er nicht, Türme gibt es überhaupt nicht, im 
beſten Fall wird ein Glockenturm gebaut, der nach alter 
Weiſe für jid) ſteht und in die Urchitektur der Kirche nicht 
mit einbezogen wird. 

Crotz dieſes geringen Verſtändniſſes der gotiſchen Prin— 
3lpien finden wir doch in Italien eine außerordentlich große 
Anzahl von Kirchen der Gotik; ſelbſt ſpezifiſch franzöſiſche 
Eigentümlichkeiten, wie der Kapellenkranz und der Katbeóral- 
tupus, werden gelegentlich übernommen und dem nationalen 
Geſchmack angepaßt. 

Ähnlich wie in Deutſchland find in Italien die Bettel- 
orden in gewiſſem Maße Träger des gotiſchen Sujtems. 
Die früheſten und die am reinjten franzöſiſch wirkenden 

irchen ſind in der Hauptjache von den Franziskanern und 

ominikanern gegründet worden, allen voran San Stans 
tesco in Aſſiſſi, die Kirche des hl. Stans von Alſſiſſi, die aus 
zwei Kirchen, einer Unter- und einer Oberkirche beſteht. Die 

Franziskanerkirche zu Bologna ijt ganz franzöſiſch mit Chor- 
umgang, Kapellentranz und Strebebogen; ſehr bedeutend 
ind vor allem die Florentiner Kloſterkirchen Sta. Maria 
Novella und Sta. Croce, das ſehr deutlich zeigt, wie wenig 
ich die Italiener um das Gewölbe ihrer Kirche kümmerten. 
Das Mittelſchiff und Querſchiff hat überhaupt kein (Ge: 
wölbe und iſt mit einem offenen Dachſtuhl verſehen, am 
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Querſchiff jind fünf Kapellen eingebaut — eine tupiſch 
italieniſche, eigentlich romaniſche Anlage, die dem gotiſchen 
Suſtem diametral entgegengerichtet iſt. 

Außer dieſer Ordenskirche hat Italien vier große Dome, 
die jid) in der Grundidee an die franzöſiſche Kathedrale on: 
lehnen. Zunächſt der Dom zu Siena, ſoweit er nicht 
noch in die romaniſche Epoche fällt. Er beſitzt einen gerade 
geſchloſſenen Chor und eine Kuppel, wie ſie der Norden 
nicht kennt; die Portale ſind ſo angeordnet, wie es bei den 
nordiſchen Kathedralen üblich ijt. 1540 begann man, ein 
großes Langhaus anzubauen, dem das bisherige als Quer- 
ſchiff dienen ſollte; die Arbeit wurde aber — man vergleiche 
Beauvais! — bald wieder eingeſtellt. 

Der Dom zu Orvieto iſt das Gegenſtück zu dem von 
Siena; er macht im Innern den Eindruck einer Säulen- 
baſilika. An der Faſſade ijt bas nordiſche Schema noch deut— 
licher befolgt; das Mittelportal überragt die beiden anderen 
erheblich. die Wände der Faſſaden ſind ähnlich wie im 
Norden reich mit Skulpturen geſchmückt. Allein wie wenig 
gleicht das doch 3. B. der Faſſade von Rheims! Dier eine 
vorſpringende Dorhalle mit großen Spitzgiebeln, darüber 
die Roſe und die nach oben in den himmel ragenden Türme, 
dort eine einfache glatte Fläche von ſtarken Horizontalen 
durchſchnitten, ohne Zuſammenhang mit der Rirche dahinter 
und ohne Türme, ein Schauſtück, das für jid) wirken will. 

Die dritte italieniſche Kathedrale iſt Sta. Maria del 
Siore in lorenz, die aber mehr wie ein Renailjancewert 
als ein Gegenſtück zu einer nordiſchen Kathedrale ausjiebt. 
Das Bauwerk Italiens, bei dem die Übereinſtimmung 
ohne Schwierigkeit klar wird, ijf allein der dom zu Mai? 
land, eines der nördlichſten, Frankreich und Deutſchland 
zunächſt gelegenen Bauwerke Italiens, der 1586 durch 
Galeazzo Visconti gegründet wurde und ſowohl im Grund? 
riß wie im &uBenbau am meiſten „nordiſch“ wirkt. Er 
iſt kreuzförmig angelegt wie die Kirchen Deutſchlands, hat 
einen polygonen Chor mit Umgang und ijt reich mit all dem 
Schmuck von Sialen und Strebepfeilern verſehen, der unſere 
Kirdjen charakteriſiert. Was ihm allein fehlt, ſind die Türme, 
und ſtatt des Sandſteins ijt der Marmor als Baumateria 
verwendet. 
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Der Profanbau jpielt in der Gotik Italiens wie bei 
uns eine hervorragende Rolle. Die troBigen Burgen und 
Stadthäufer in Gosfana und Oberitalien beſtimmen im 
weſentlichen mit das Ausfehen der alten italieniſchen Städte. 
Sud) bei ihnen kommen die Eigentümlichkeiten italieniſcher 
Bauweiſe, die Klarheit der Dispoſition und Überſichtlichkeit 
in der Anlage, die ſich nie länger als notwendig mit den 
Einzelheiten aufhält, deutlich zur Geltung. Am bekannteſten 
von allen dieſen Bauten iſt das Rathaus von Florenz, an 
dem Arnolfo di Cambio gebaut hat, und am längſten 
hat jid) die Gotik in D enedig gehalten, deſſen Paläjte immer 
wieder gotiſche Seniter, gotiſche Profile und gotiſches Maß⸗ 
werk verwenden. Der Dogenpalaſt oder die Cà d'oro ſind 
unvergeßliche Monumente dieſer reizvollen Venezianer Gotik, 
die noch blühte, als in Slorenz und Rom längſt die Kunit 
der Renaiſſance allein herrſchend war und ſchon die Genera— 
tion geboren wurde, die die Gotik als eine Barbarei empfand, 
die dem Dunkel der Geſchichte angehört. 
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Schluß. Der Wert der Gotik. 


ie herrſchende und ſiegende Kraft der gotiſchen Bau— 

kunſt iſt allein ſchon Beweis genug für ihren hohen Wert; 
man gewinnt ihr gegenüber aber erſt den richtigen Standpunkt, 
wenn man ſie mit anderen wertvollen Epochen der ver— 
gangenen Runſtgeſchichte in Vergleich ſetzt. Auch die ro: 
maniſche Baukunſt war von bedeutender Wirkung, allein 
He war nie in dem Maße wie die gotiſche Kunjt ein Ein- 
heitsſtil, nie ein jo vollendeter Ausdrud künſtleriſcher 
Kultur, der alles zuſammenfaßte, was an latenten Kräften 
in einer Epoche vorhanden war. Das Phänomen der go: 
tiſchen Baukunſt iſt nicht bloß eine Epiſode, ſondern etwas 
prinzipiell Neues, das elementare Geſetze der Dergangen- 
heit umſtößt und überflüſſig macht. Die rein techniſchen 
Fortſchritte haben ſich zur Evidenz aus der Geſchichte der 
gotiſchen Architektur ergeben: Bisher kannte man allein 
den Maſſenbau, die Mauer als raumabſchließendes Ele— 
ment. Die Kirche der Gotik dagegen ijt ein Gliederbau, der 
— von allem Praktiſchen ganz abgeſehen — den äſthetiſchen 
Eindruck verändert, indem er an Stelle des einfachen Neben— 
einander ein Ineinander ſetzt, eine lebhafte Wechſelwirkung 
der Teile. Man denke nur an den griechiſchen Tempel, um 
zu ſehen, wie ſehr ſich das Derhältnis von Stütze und Laſt, 
die Raumgeſtaltung und alles das, was die Elemente jedes 
Bauwerkes ausmacht, verändert hat! Die griechiſche Säule 
iſt eine ausgeſprochene Individualität mit dem ganz be— 
ſtimmten Willen, das Gebälk, das auf ihr laſtet, zu tragen, 
ohne etwa ſich mit ihm zu verbinden, und die Cella des 
antiken Tempels iſt ein einfacher rechteckiger Mauerbau. 
Überall ein ſcharfer Gegenſatz von ſenkrechten und wag— 
rechten Linien, Ruhe und Ausgleich der Kräfte; das antike 
Bauwerk ijt ein einfacher Organismus von eminent platt: 
ſchem Empfinden. Die Gotik ſetzt an Stelle der Säule den 
Pfeiler, d. h. ein ganzes Suſtem verſchiedenartiger Ele— 
mente, die keinen Widerſtand kennen und ſich organiſch 
mit der Mauer verbinden. Allein das Motiv des Spitz 
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bogens ijt charakteriſtiſch: Er duldet keine Ecken, kein ſchar⸗ 
fes Nebeneinander von Wagerechten und Senkrechten und 
hat ſchon im kleinen etwas von der ewig auf- und abſteigen⸗ 
den Linie, die das gotiſche Bauwerk durchzieht. Die Gegen: 
läge von Stütze und £ajt, das A und O jeder einfach empfin— 
denden Baukunſt, ſcheinen nicht mehr zu exiſtieren; ſie 
ſind in eins übergegangen und dienen nur einer Kraft, die 
weit über das Wirkliche hinauszuwachſen gewillt iſt. Die 
Gotik ijt Ausdruckskunſt, wie die griechiſche Kunſt in 
der Wiedergabe der Natur ihre erſte Aufgabe erblickte. In 
der gotiſchen Kathedrale geht das Gefühl für die Kraft 
der Materie verloren — was man allein ſpürt, ijt der &us- 
druck einer geſteigerten Aktivität, die fid) gegen Raum 
und Material durchgeſetzt hat und der dieſe Widerſtände 
gleichgültig geworden ſind. Der Stein als Materie ſpielt 
in der Gotik keine Rolle, ihre Geſchichte iſt nichts als ein 
fortlaufender Entmaterialiſierungsprozeß, durch den das 
Material immer mehr ſeiner Schwere entkleidet wird. 

Bedeutende Werte, die die Gotik in gewiſſem Sinne 
neu geſchaffen hat, liegen in dem eigentümlichen Derhält- 
nis von Innen- und Außenbau, das bei der gotiſchen Kathe⸗ 
Orale herrſcht. Die Kathedrale ijf von innen heraus fom- 
poniert; ſchon hieraus ergibt ſich der zwingende Schluß, 
daß die Gotik ein produkt nordiſchen Geiſtes iſt, ein boden— 
ſtändiges Erzeugnis nordiſcher Kultur. Daher die unge- 
heure Verinnerlichung der gotiſchen Runſt, die [o durch⸗ 
aus verſchieden iſt von der heiteren Welt der antiken 
Kunjt! Der Beſucher einer gotiſchen Kirche wird durch nichts 
von den grob materiellen Dingen, die zum Bau eines Mo⸗ 
numentes notwendig ſind, geſtört, er kann in ſeiner ganzen 
Macht den Raum auf ſich wirken laſſen. 

Das Strebewerk iſt allerdings dazu verdammt, ein etwas 
proſaiſches Daſein unter vollem Tageslicht zu führen, aber 
auch der Außenbau ijt nicht ohne großes Derdienit. Man 
denke nur an die Sajjade! Die Sajjaben der Kenaiſſance— 
bauten find Schauftüde, die mit dem, was dahinterliegt, 
meiſt in gar keinem Zuſammenhang ſtehen. Die gotiſche 
Faſſade entſpricht genau dem Bau, bis auf die Zahl der 
Portale, die mit den Kirchenſchiffen übereinjtimmen. Gegen— 
über der romaniſchen Runſt liegt der Sortſchritt in der 
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organiſchen Gliederung und Vereinfachung; an Stelle der 
Dielgejtaltigteit haben wir hier die ſtarken Akzente der Weſt⸗ 
türme, die den Bau in ſeiner Geſamtheit wunderbar zu— 
ſammenfaſſen und ihm feine Proportion geben. 

Die Baukunſt hat in gotiſcher Zeit eine exzeptionell 
herrſchende Stellung auch gegenüber allen anderen Rünſten 
der Epoche. die Ornamentik, die bisher die degene— 
rierten Formen der Römer mit den phantaſtiſchen Ge- 
ſtalten der nordiſchen primitiven nebeneinander ange⸗ 
wendet hatte, übernimmt vom 13. Jahrhundert an die 
Urchitekturformen der Gotik. Auch die Goldſchmiedekunſt 
wie überhaupt das Kunjtgewerbe ahmt dieſe Formen nach; 
es entſtehen Ziborien mit Spitzgiebeln und Strebebogen, 
wie es Brunnen gibt, die mit kleinen durchbrochenen go— 
tiſchen Türmchen verſehen ſind. Für die Kunjt der Malerei 
und der plaſtik iſt der Einfluß der gotiſchen Architektur 
außerordentlich erfriſchend und kräftigend. 

Malerei und plaſtik ſind das ganze Mittelalter bim: 
durch im weſentlichen dekorativ. Dor allem in der romani— 
ſchen Epoche iſt die Malerei an die Wand gebunden, die 
Darſtellung unwirklich und auch die ſtatuariſche Plaſtik 
flächenhaft und primitiv. Mit dem 13. Jahrhundert wird 
das anders. Die Bildhauer lernen es, die Röpfe ihrer Ge— 
ſtalten vollrund herauszuarbeiten, die Proportionen werden 
natürlicher, die Falten laſſen den Körper hervortreten. 
Trotzdem die Stellung, die die Plaſtik innerhalb der Archi— 
tektur einnimmt, ſich durchaus nicht geändert hat, erſcheint 
die Skulptur doch plötzlich von architektoniſcher Gebundenheit 
vollſtändig emanzipiert. Die Figuren an dem Portal von 
Rheims ſind von einer Feinheit, die den Gedanken an die 
Untike wachruft, und der Naturalismus ſteigert ſich noch 
in den Jahrhunderten der Spätgotik, wenn auch die jtil 
bildende Kraft im ſelben Maße ſchwindet. 

Nicht ganz ſo machtvoll ſcheint der Einfluß der Gotik in 
der Malerei. Die Tendenz, die Mauerwände in Seniter 
aufzulöſen, ſcheint der Tod jeder Monumentalmalerei, 
und in der Tat hat die Gotik nur wenig Raum für Wand⸗ 
gemälde; dagegen hat ſie die Glasmalerei zu einer Blüte 
gebracht, die noch heute unſer Staunen erweckt. Die Glas- 
gemälde ſind untrennbar mit der Gotik verbunden, ſie ver⸗ 
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ſtärken ganz weſentlich die Stimmung religiöſer Erhebung, 
die die Kathedrale ausdrücken ſoll. Trotzdem die Glas- 
malereien gerade aus der beſten Zeit durchaus den Oeto- 
rativen Charakter mittelalterlicher §lächenkunſt zeigen, ſind 
doch auch ſie in hohem Maße von der — im Sinne der 

aturwiedergabe — befreienden Kraft der Gotik berührt. 
Gerade hier ijt zwiſchen der Fähigkeit zu ſtiliſieren und der 
richtigen Erkenntnis des Wirklichen ein Ausgleich geſchaffen, 
der vorbildlich iſt. 

Beides, die gotiſche Skulptur und die Glasmalerei, 
haben den Ruhm der Gotik als einer Zeit größten tünjt- 
leriſchen Aufwandes und verſchwenderiſcher Kraftentfaltung 
mit begründen helfen. Aber trotz der großen eigenen Werte, 
die fie in fid) ſchließen, entſpringen dieſe Künſte doch in der 
Hauptſache dem Baugedanken der Zeit, der gotiſchen Ardi- 
tektur. Was als ein weſentlicher Charakterzug der gotiſchen 
Kunjt auch ſonſt hervorzuheben war, das muß hier fonjtatiert 
werden: In der Gotik iſt nichts ohne Beziehung zum an— 
dern, nichts ohne das andere denkbar. Der Reichtum der 
Skulpturen in den Portalen, die großen farbigen Flächen 
der Chorfenſter, ſie dienen nur dazu, das Bauwerk zu ſteigern 
und den Eindruck, den es als Ganzes macht, zu vertiefen. 
Wenn man in der kunft wirklich, wie die Aſthetiker tun, 
von einem Prinzip der Einheit in der Mannigfaltigkeit und 
von feinem Wert für die Kunjt ſprechen kann: hier iſt es 
bis in alle Einzelheiten konſequent zur Ausführung gebracht. 
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Abtei St. Denis, Choranjiht. Das erſte bedeutende Bau— 
werk der Gotik 1137 — 1144. 
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Kathedrale von Sens (beg. 1152). Mittelſchiffarkaden. 
Frühwerk der Gotik; jechsteilige Gewölbe, Emporen, ſchwere Säulen, 
flache Spitzbogen. Wechſel von Säulen und Pfeilern. 


Aus; Gurlitt, Die Baukunſt Frankreichs. Verlag der Gilbersſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Leipzig. 
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Kathedrale von Coon (1174 1226), Weſtſeite. 
Hauptwerk der Frühgotik. Urbild der Sajjabe von Rheims, aber 


unbeholfener und maſſiger. Drei tiefeinſchneidende Portale und eine 
Roſe. An den Ecken der Türme Tabernakel mit Figuren von Ochſen. 
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Kathedrale von £aon (zwiſchen 1174— 1226). 


von der Empore bes Querjdjiffs in das Mittelſchiff. Maſſiger 

teilweiſe Rundbogen, Emporen, auch über den Muerſchiffen. 

Wände ſind durch die verſchiedenen Öffnungen etwas plump 
in weitgehendem Maße aufgelöſt. 


43 


Notre Dame in Paris (1163 beg.) von Weiten. 


Die erſte große franzöſiſche Kathedrale der Gotik. Einfache Gliederung 
mit ſtarker Betonung der Horizontale. 3 Portale, Königsgalerie, Roſe. 


Aus: Gonſe, L'Ast'gófhique-^Derlag von Quantin, Paris. 
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Kathedrale von Chartres, Weſtfaſſade. Hauptſächl. 12. Jahrh. 
Der Helm des ſüdlichen Turms 15. Jahrh. Die Kirche ſelbſt ſeit 1194, 
hauptſächlich 13. Jahrh. Roſe und Portal im Stil der Frühgotik; 
der ſüdliche Turm maſſiv und ſchwer. Charakteriſtiſch iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Süd⸗ und Nordturm. (Früh- und Spätgotik.) 
Aus: Gurlitt, Die Baukunſt Frankreichs. Gilbersſche Derlagsbuhhandlung, Leipzig. 


45 


Kathedrale von Reims (1212 beg.) von Nordweſten. 


Typus der franzöſiſchen Kathedrale in reichſter Ausbildung. Eat 
moniſcher Aufbau. Drei ausladende Portale, darüber Roje, obere? 
Abſchluß die Königsgalerie. Überall reicher Skulpturenſchmuck. 


Aus: Die Baulunſt, herausgegeben von R. Borrmann und R. Graul. verlegt von 
W. Spemann, Stuttgart. 
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Kathedrale von Amiens (beg. 1218), 
Anſicht von Südweſten. (13.-15. Jahrhundert.) 


Sehr reich dekorierte Faſſade, ähnlich wie Reims, aber weniger 
einheitlich. 
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Kathedrale von Amiens (beg. 1218), Anſicht gegen den Chor. 
Stark ausgeprägte Vertikaltendenz. Rundpfeiler mit 4 Dienſten, 
Triforiumgalerie, normale gotiſche Kreuzgewölbe. 


Aus: Gonſe, L'Art Quantin, Paris. 
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Kathedrale von Grones (jeit 1262), Blick in die Vierung. 


ände 


Beijpiel der doktrinären Gotik. Dünne ſchlanke Säulen, bie TD 

in ſehr weitgehendem Maße in große Senjter aufgelöſt, die mit 
Glasmalereien geſchmückt ſind. 

Aus: Gurlitt, Die Baukunſt Frankreichs. Verlag der Gilbersſchen Verlagsbuch⸗ 


handlung, Leipzig. 


49 


Quellenbücher 23. 


Kathedrale von Bourges (12. Jahrh.), Anſicht von Süden. 
Der Baſilikaltypus deutlich zu beobachten (überhöhtes Mittelſchiff), der 
Chor iſt rund, Strebepfeiler u. Strebebogen. Aus der Frühzeit der Gotik. 
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Kathedrale von Coutances, 
Anſicht von Nordoſten (13. Jahrhundert). 


Polygoner Chor mit Umgang und Strebepfeilern. Eigentümlichkeiten 
er normanniſchen Gotik: Der große Dierungsturm und die Der- 
kleidung der kleinen Querſchifftürme mit Säulchen. 


Aus: Gurlitt, Die Baufunjt Frankreichs. Verlag der Gilbersſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung, Leipzig. 
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Kirche von Noren (Dep. Calvados, Normandie). 


Choranſicht. Gegen Mitte des 15. Jahrh. Einzelheiten frühgotiſch, 
ſchwere Rippen und Dienſte, ſchlanke Spitzbogen. 


— 
4 — 
à e. 


D 52 CEN 


Weitfajjade haupt⸗ 


Kathedrale von Rouen (beg. 1207), 


ſächlich 15. Jahrhundert. 
ündelartigen Fialentürmen und Spitzbogen dekoriert. 


harakteriſtiſch für den normanniſchen Stil der franzöſiſchen Gotik 


und für den Stil der Spätgotik. 
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Sainte Chapelle in Paris (1245— 1248). 


Schloßkapelle; einſchiffig. Die Wände ſind vollſtändig in Senjter auf⸗ 


gelöſt. Reiche Dekoration mit Glas⸗ und Wandmalerei. 


) 
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Juſtizpalaſt in Rouen (1495 — 99). 


Profanbau der Spätgotik mit den aus der kirchlichen Baukunſt über- 
nommenen Motiven (Wimperge, Sialentürme uſw.). Breite, gedrückte 
Spitzbogen (Tudorbogen) über den großen Senjtern. 


Aus: Gurlitt, Die Baukunſt Frankreichs. Verlag der Gilbersſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung, Leipzig. 
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Schloß Joſſelin in der Bretagne, Anſicht vom Fluß und 
vom Hof (um 1500). 
Charakteriſtiſch ſind die Türme mit den ſpitzen Dächern und die 


6 
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weſtminſter Abben in London (beg. 1245). 


Anſicht gegen den Chor. Unter franzöſiſchem Einfluß ſtehend. 
Charakteriſtiſch engliſch ſind die Bündelpfeiler und das reich ous: 
gebildete Gewölbe. 


Aus: John Seafen, Weſtminſter Abben. verlag von Bell & So., Condon. 
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Kathedrale von Lincoln, Anſicht von Südweſten. 
(Canghaus 1209—55) 

Intereſſante Turmanlage mit einem großen Dierungsturm, breite bem 
Schiff als Kuliſſe vorgeſetzte Faſſade, die ganz mit Spitzbogenſtellungen 
überſponnen iſt. 

Aus: C. Uhde, Baudenkmäler in Großbritannien Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
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Kathedrale von Salisburn (erbaut 1220 - 1260). 


Anſicht von Nordoſten. Reinjter Typus der frühen engliſchen Gotik. 
Großer Turm über der Vierung, lange Chorkapelle im Ojten, 2 Quer- 
ſchiffe, von denen das eine länger iſt als das andere. 


Aus: C. Uhde, Baudenkmäler in Großbritannien. verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
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Kathedrale von Lichfield, Weſtſeite (1280). 


Frühzeit der engliſchen Gotik. Der Aufbau erheblich verſchieden von 

dem der franzöſiſchen Kathedralen; großer Dierungsturm. Charakte⸗ 

riſtiſch die reiche Verzierung mit Spitzbogen und Statuen, die die 
Fläche vollſtändig bedecken. 


Aus: C. Uh de, Wain in Großbritannien. verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
iN. 
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Kathedrale von Exeter, Anſicht des Mittelſchiffs (1280-1570). 


Der „Dekorier⸗Stil“ in England. Bündelpfeiler und reich ausgebildete 
Sterngewölbe mit verzierten Schlußſteinen, wie ſie in England 
beſonders beliebt ſind. 


Aus: C. Uhde, Baudenkmäler in Großbritannien. Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
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Kapelle Heinrichs VII. in Weſtminſter, London (1503-1520). 


Außenanficht von Süden. Strebepfeiler mit reichgeſchmückten Sialen. 
Die Wände jind reich mit Blendmaßwerk dekoriert. Letzte Phaſe 
der engliſchen Gotik: Perpendikulärſtil. 


Aus: John Seafen, Weſtmi erlag von Bell & So., Condon. 
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Cambridge, Kings College Kapelle (1472 — 1530). 


Engliſcher Kapellenbau aus der Spätzeit der Gotik im Tudoritil 

Charakteriſtiſch ſind die flachen Spitzbogen, die breite Anlage und 

vor allem das Sterngewölbe, das ſehr reich ausgebildet und mit rein 
dekorativen Details verſehen iſt. 


Aus: Gurlitt, Hiſtoriſche Städtebilder. verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
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Caernarvon cajtle. Hofanſicht. 


Erbaut unter Eduard J. Ende des 15. Jahrhunderts. Beiſpiel eines 
gotiſchen Burgbaues. 5 

Aus: C. Uhde, Baudenkmäler in Srgßbritannien. Perlag von Ernſt Wasmuth, Berlin. 
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Aufnahme ber KaL. meßbildanſtalt in Berlin. 


Ciebfrauenkirche in Trier (1227 — 1243). 
Anſicht gegen den Chor. Gotiſcher Zentralbau in Uleeblattform 
(rheiniſche Eigentümlichkeit). Vollkommen unter franzöſiſchem Ein⸗ 
fluß, in nahem Suſammenhang mit St. Nved in Braine. 


Quellenbücher 25. 65 5 


Aufnahme der Hat, Meßbildanſtalt in Berlin. 


Abteikirche in Altenberg (beg. 1255). 
Nach dem Vorbild nordfranzöſiſcher Siſterzienſerkirchen. Harmo⸗ 
niſche Anlage, plaſtiſche runds Sarnen ber Dienjte und Rippen. 
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: OU OE GATED A Aufnahme derKgl. 
Grundriß des 1 e SE, In 
Kölner Doms. Berli 


Dom in köln. Oben: An⸗ " X Chor beg. 1248, im 

ſicht von Südoſten. 19. Jahrhundert aus- 

gebaut. Kathedraltuvus nach dem muſter von Amiens. Thorkapellen, reich 

entwickeltes Querjciff, ſchlanker Turm von ausgeſprochen vertikaler Ten- 

enz. Der Chor ijt der älteſte, von der modernen Rejtauration am 
wenigſten berührte Teil. 
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Aufnahme ber Kal. Meßbildanſtalt in Berlin. 


Dom zu Köln, Ede von Querſchiff und Langhaus. 
Tnpijche Anlage der reifen Gotik: ſchlanke Proportionen. Auflöſen 
der Wände in Öffnungen. Aufbau in drei Teilen: Arkaden, Gri 
foriengalerie, Mittelſchiffsfenſter. Pfeiler mit Dienſten und Kapitellen. 
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Aufnahme ber Hat, Meßbildanftalt in Berlin. 
Münfter von Straßburg, von Weiten. Unterbau beg. 1277, 


Faſſade 14. Jahrhundert. 
der durchbrochene Turmhelm von Johann Hültz 1439 erbaut. Reiche Deko⸗ 
dation, Gliederung durch Horizontalen und die Roje nach franzöſ. Vorbild. 
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Aufnahme ber Hot, meßbildanſtalt in Berlin. 
Eliſabethkirche in Marburg (1235— 83), Weſtportal. 
Charakteriſtiſch deutſche Turmanlage: die beiden Türme find ohne weſent— 
liche horizontale Unterbrechung vom Boden aus in die Höhe geführt. 
Frühes Beiſpiel einer gotj : it deutſchen Eigentümlichkeiten- 
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Münſter zu Freiburg (beg. ca. 1250), Anſicht von Südoſten. 


Das Querſchiff und die 2 kleinen Türme romaniſch. Der Chor mit 
Mapellenkranz jeit 1359. 
Dollendet ſchöner Turm mit durchbrochenem Helm über ber Weſtvorhalle. 
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Phot. Gebr. Caifle, Regensburg. 


Dom zu Regensburg (Chor begonnen um 1275). 
Die Faſſade im 15. Jahrhundert durch die Roritzer gebaut, die Türme 
im 19. Jahrhundert vollendet. Einfache Grundanlage, die Vorhalle 
des mittelſten Portals reich mit Skulpturen geſchmückt. Hauptwerk 
de Rei en. 


St. Stefan in Wien (Chor 1340). 


Anſicht von Südweſten. Turmhelm 1433 vollendet. Einfache An: 
lage ähnlich Regensburg. Der Turm an die Seite des Chors geſtellt. 
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neue Photographiſche Gejellihaft A.- G, Berlin-Steglig. 


Sebalduskirche in Nürnberg, Anſicht des Oſtchors (1561-77). 


Der Weſtteil der Kirche mit dem Langhaus noch im Übergangsſtil 
erbaut. Der Ojtdjor ijt eine Hallenanlage von ſehr luftiger Wirkung 
mit ſehr hohen, großen Senjtern, die außen mit Wimpergen be⸗ 
krönt ſind. Die M Sd mit SE geſchmückt. 
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Photographie Dr. Franz Stoebtner, Berlin. 


Dom 3u Drag. 
Seit 1356 von Peter parler für Karl IV. erbaut. Anſicht gegen 
den Chor. Suſammenhang mit Schwäbiſch⸗Gmünd. Der Chor nad) 
franzöſiſchem Muſter mit einem Kapellenkranz. Stil des 14. Jahrh.: 
Auflöjung der Mauer durch Öffnungen, kompliziertes Gewölbe, 
Bündelpfeiler mit dünnen, feinen Profilen. 
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Neue Photographiſche Geſellſchaft A.-G., Berlin⸗Steglitz. 

Münſter von Ulm (1377 begonnen). 
Der Turm iſt im 19. Jahrh. ausgebaut. Die Baumeiſter waren: 
1592 1419 Ulrich von Enſingen, 1474 1492 Matthäus Böblinger, der 
das &d)ted baute. Charakteriſtiſch ijt der dominierende Weſtturm mit 
der Vorhalle, der nach dem Muſter des Freiburger münſters angelegt ijt. 


76 N ums 


/ 


Sandshut i. B., Martinskirche (beg. um 1400). 


Spätgotiſche Hallenkirche des ſüddeutſchen Backſteinbaus. 3 gleich⸗ 
hohe Schiffe, ſchlanke glatte Pfeiler, Netzgewölbe; einfache Grund⸗ 
riß⸗ und Choranlage. 
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Klojterkirche von Chorin (ca. 1273 beg., 1334 geweiht, 
jetzt Ruine). 


Hauptwerk des nordiſchen Backſteinbaues. Schlanke Proportionen, 
Maſſenwirkung, die Schmuckelemente aufs äußerſte beſchränkt. 
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Cübeck, Marktplatz mit der Marienkirche. 
(1270—1310.) Hauptwerk des norddeutſchen Backſteinbaues. Baſilikale 
Anlage, Strebepfeiler; ſchwere, einfache Formen, vor allem der Türme. 


Photographie Or. Franz Stoedtner, Berlin. 
Danzig, Marienkirche (1545 gear). 
Dreiſchiffige Hallenkirche, Hauptwerk des öſtlichen Backſteinbaues, hohe, 
einfache Fenſter, verzierte Giebel. 
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Breslau, Kollegiatkirche zum heiligen Kreuz (1288 gegr.). 


Schiff 14. Jahrhundert. Sehr hohe Hallenanlage. Backſteinbau von 
einfachen klaren Formen, zierliche Spitzgiebel auf den Seitenſchiff⸗ 
Dächern. 

Rus: Gurlitt, Hiſtoriſche S ? erlag von Crnjt Wasmuth, Berlin. 
Dipliog 8 k, 
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Aufnahme ber Kal. Meßbildanſtalt in Berlin. 


Halle a. S., Liebfrauenkirche (1529 begonnen). 


Hallenanlage ohne bedeutenden Chor, aber mit Emporen. Den Be- 
bii fniſſen des proteſtantiſchen Gottesdienſtes angepaßt. Einfache, un⸗ 
gegliederte Pfeiler, auf denen ein kompliziertes Netzgewölbe auffſitzt, 
das vollkommen den Eindruck einer Kaſſettendecke macht. Cetzte Phaſe 
der deutſchen Gotik, die ſchon im Geiſte der Renaiſſance empfindet. 


Quellenbücher 23. 81 6 


Aufnahme der KaL. Meßbildanſtalt in Berlin. 


Breslau, Rathaus. Anſicht gegen Oſten. Hauptſächlich 
15. Jahrh. (beg. 14. Jahrh.). 


Treppengiebel mit profilierten Fenſtern. Spitzgiebel und Erker reich 
mit Blendmaßwerk und Sialen geſchmückt. 


t 
— ^ 


€ 82 


St. Gudule in Brüſſel (beg. 1225), Weſtfaſſade. 


Hauptwerk ber belgiſchen Gotik. Unter franzöſiſchem Einfluß. Die 
Türme wirken für fid) und find durch Horizontalen wenig durd;: 
ſchnitten. 
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Rathaus zu Löwen (ett 1447). 


Tnpijches Beiſpiel für den belgiſchen Rathausbau der Spätgotik. Sehr 
reich geſchmückt mit Spitzbogen Sialen und Figuren. 
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Dom zu Drontheim. 
Romanijche Anlage, gotiſch weitergeführt. Beiſpiel eines gotiſchen 
Baues in Skandinavien. Turm über der Vierung nach romaniſcher 
Art, der Chor ein Sentralbau. 


Grote Kerk in Haarlem. 

Holländiſcher Baditeinbau des 15. Jahrhunderts mit reich geſchmücktem 

Türmchen über der vierung. Baſilikale Anlage mit hohem Mittel- 
ſchiff von einfacher Wirkung. 
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Kathedrale von Burgos (beg. 1221), Anſicht von Nordweſten. 


Kathedraltypus in Spanien. Grundanlage franzöſiſch, die durch⸗ 
brochenen helme von einem deutſchen Meiſter. Eigentümlich iſt 
der Turm über der Vierung. 
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Kreuzgang der Klojterkirche von Batalha in Portugal 
(beg. um 1390). 


Spätgotiſche Dekorationskunſt zum Teil mit mauriſchen Einflüſſen. 
Charakteriſtiſch iſt das Maßwerk der Arkaden und Senſter, das zum 
Teil ganz naturaliſtiſche Formen aufweiſt. 
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Santa Croce in Florenz (1294 beg.), Anſicht gegen den Chor. 


Tnpus der italienijhen Ordenskirche. Einfache Chorbildung: 5 Ho: 
pellen am Querjdiff. Das Langhaus ohne Gewölbe mit offenem 
Dachſtuhl, daher Se onjtruftiven Apparates. 
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Dom zu Siena (j. 1229), Anſicht von Südweſten. 


1284 Entwurf, die oberen Teile 1372 begonnen. Gliederung nach 

Art der franzöſiſchen Kathedralen mit 5 Portalen, Roſe und Mittel⸗ 

giebel, aber flacher und ohne Türme. Im Ornament Miſchung von 
Spitzbogen und Akanthusmotiven. 
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Dom zu Orvieto, Weſtfaſſade (1310 begonnen). 


Kathebraltnpus in italienijher Abwandlung. Mit drei von Spit 
bogen befrönten Portalen, Rojette und Giebeln (ohne Türme), ſtark 
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Kathedrale von Ferrara. Der untere Teil romaniſch, die obere 
Partie der Weſtfront aus dem 13. Jahrhundert. Die Sajjabe ohne 
Türme, die Anlage durchaus verſchieden von der der franzöſiſchen Kirchen. 
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Kathedrale von Mailand (1386 gegr.). 
Die Faſſade nad) nordiſchem Schema vertikal nach der Sahl der Kirchen⸗ 
ſchiffe gegliedert, aber ohne Türme. Reicher Schmuck an Sialen, 
Statuen uſw., in der Art der franzöſiſchen und deutſchen Gotik. 
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Palazzo Vecchio (Rathaus) in Florenz. 


Der vordere Teil 1298—1314 aufgeführt. Im Stil der italieniſchen 
Burgbauten der Gotik, mit großen unbehauenen Quadern, kleinen 
Fenſtern, Wehrgang mit Sinnen, ſchlankem, ebenfalls mit Wehrgang 
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Gà d'oro, Palaſt am Canale grande in Venedig, für Piero 
Contarini 1424 1436 von Matheo Roverti, Giov., Bart. 
und Robert Buon erbaut. 


Venezianiſche Palaſtarchitektur mit offenen Spitzbogenarkaden, die 
mit Maßwerk verziert ſind. Gedrehte Säulen, die die gotiſche Bau⸗ 
kunſt in Italien beſonders liebt. 
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Chartres, Pfeiler von der nördlichen Guerſchiff-Vorhalle 
ca. Mitte des 13. Jahrhunderts. 


Die dekorative Skulptur der reifen Gotit: Säulen mit Blattkapitellen, durch Reliefs 
verziert. Naturaliſtiſche Flächendekoranon durch Caubwerk. Die Statuen von monu⸗ 
mentaler Wirkung mit gut durchgebildeten lebendigen Köpfen. 

Aus: A. be Bandot und A. perrauft⸗Dubat, Les cathédrales de France. 
Verlag von Renonard, Paris, 
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Sakramentshäuschen in Bronzeguß, Marienkirche in Lübeck. 
Don Nicolaus Rugheſee (Goldſchmied) und Nicolaus Gruden (Erzgießer) 1479. Der: 
wendung architektöniſcher Motive (Strebepfeiler, Baldachine ujm.) zu plaſtiſchen und 
dekorativen Aufgaben. 
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m 8 Verzeichnis der Bauwerke, von denen Abbildungen 


gegeben ſind, mit Angabe der Stellen im Gert. 


Altenberg, Abteikirche 66 
Amiens, Kathedrale 8, 17, 47, 48 
Batalha, Kloſterkirche $2, 87 
Bourges, Kathedrale 18, 50 


Breslau, hl. Kreuzkirche 80 
— Rathaus 82 
Brüſſel, St. Gudule 31, 85 
Burgos, Kathedrale 52, 86 
Gaen, Abbaye aur Dommes 6 
Caernarvon caſtle 64 
Cambridge, Kings College 
Kapelle 24, 65 


Chartres, Kathedrale 16, 45, 94 
Chorin, Kloſterkirche 30, 78 


Coutances, Kathedrale 51 
Danzig, Marienkirche 30, 79 
Drontheim, Dom 31, 85 
Exeter, Kathedrale 61 
Serrara, Kathedrale 91 
Slorenz, Sta. Groce 39, 88 


— Palazzo Dedjio $5, 92 
Freiburg, Münſter 28, 29, 71 
Haarlem, Grote Rerk 85 
Halle a. S., Ciebfrauenkirche 81 
Joſſelin, (Bretagne) Schloß 56 
Köln, Dom 26, 67, 68 
£anósbuti. B., Martinskirche 50,77 
Coon, Kathedrale 14, 42, 45, 94 


| Lichfield, Kathedrale 
Lincoln, Kathedrale 
London, Weſtminſter 
| Abbey 22, 24, 
Löwen, Rathaus 
Lübeck, Marienkirche 30, 
Mailand, Dom 
Marburg, Eliſabethkirche 
Norey (Normandie) 
Nürnberg, Sebalduskirche 
Orvieto, Dom 
Paris, Notre Dame 

— Ste. Chapelle 
Prag, Dom 
Regensburg, Dom 
Reims, Kathedrale 9, 
Rouen, Kathedrale 19, 
| — J Jiüuſtizpalaſt 
Saint Denis, Abteikirche 
| Salisbury, Kathedrale 22, 
| Sens, Kathedrale 
Siena, Dom 
Straßburg, Münſter 
Trier, Ciebfrauenkirche 
Groyes, Kathedrale 
Ulm, Münſter 
Venedig, Gà d'oro 
Wien, St. Stefan 
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23, 60 
22, 58 


57, 62 
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